8. Kapitel: Australienreisen
Unsere Reise nach Australien 1975
Haide und ich waren zweimal in Australien und zwar 1975 und 1990. Zu beiden Besuchen wurde ich von der National Universität Australiens in Canberra eingeladen und jedes Mal benutzten wir die Gelegenheit, zu einem Flug um die ganze Welt. Wir können daher bezeugen, dass die Erde rund ist. 

Unseren ersten Besuch verdanken wir einer Einladung von Prof. Alan Snyder. Mir wurde die Existenz von Prof. Snyder durch seine Veröffentlichungen bewusst, welche Themen behandelten, an denen ich auch arbeitete und zwar die Lichtausbreitung in optischen Fasern. Alan ist gebürtiger Amerikaner, aber er hat den größten Teil seines Lebens in England und Australien zugebracht. Unser erster persönlicher Kontakt kam, als er noch an der Yale Universität in New Haven, Connecticut (USA) angestellt war. Er lud mich damals schriftlich ein, einen Vortrag über meine Arbeiten an seiner Universität zu halten. Da ich ihn noch nicht kannte, ging ich in die Bibliothek unserer Firma, um mir seine Biographie anzusehen. Ein Blick auf ein Foto von ihm überzeugte mich, dass ich die Einladung besser ablehnen sollte. Der Mann sah aus, wie ein wilder Hippie! Später traf ich ihn auf Konferenzen und änderte meine vorgefasste Meinung. Er entpuppte sich als ein charmanter Mensch, mit einer weichen, angenehmen Stimme. Er kam dann auch zu uns bei Bell Labs und hielt einen Vortrag. Alan ist wahrscheinlich tatsächlich ein Genie, leider verbirgt er seine Fähigkeiten hinter einer unmöglichen Fassade. In den mittleren sechziger Jahren war so eine Aufmachung nicht ungewöhnlich für Studenten, aber von Professoren war man es nicht gewohnt. Sein Aussehen wird durch folgende Begebenheit illustriert. Bei einem Besuch bei Bell Labs kam Alan zuerst in mein Zimmer, ich nahm ihn dann mit, um ihn meinem Boss, Henry Marcatili, vorzustellen. Henry warf einen Blick auf ihn, griff zum Telefon und sagte im Beisein des Gastes in den Apparat: „Mensch, Harrison, komm schnell runter, ich habe einen Hippie Wissenschaftler in meinem Büro.“ Ich glaube Alan war über diese Einführung begeistert, denn er zog sich ja bewusst so ungewöhnlich an, um Aufsehen zu erregen. Abgesehen von dem Bedürfnis aufzufallen, war Alan aber auch sehr ehrgeizig und wollte in seinem Beruf avancieren. Sein äußeres Aussehen hat ihm dabei unzweifelhaft geschadet, obwohl es ihm trotzdem gelang, ein voll angestellter Professor und später sogar Institutsleiter zu werden. Sein Vorgesetzter in Australien sagte einmal zu mir: „Ich gebe mir große Mühe, Alans Karriere zu fördern, wenn er es mir nur nicht durch seine Erscheinung so schwer machen würde!“ Alan trug natürlich immer blue Jeans und ein ungewöhnliches Hemd, aber nie ein Jackett und auch nie einen Schlips, obwohl er es liebte, einen Schal um den Hals zu tragen, auch im Haus. Wenn er einen Vortrag halten sollte, dann erschien er noch zusätzlich mit einer Matrosenmütze auf dem Kopf. 

Für viele Jahre nannte Alan mich als einen seiner Befürworter, wenn er eine Bewerbung geschrieben hatte. So bat er mich auch um ein Empfehlungsschreiben, als er sich um eine Stellung am „Institute for Advanced Studies“ der Australien National University in Canberra bewarb. Tatsächlich bekam er die Stelle und war dann dort für den Rest seines Lebens, wenigstens so weit ich seine Karriere verfolgt habe. Diese Anstellung und später Promotionen innerhalb des Instituts, waren eine echte Leistung. Zwar ist das australische „Institut of Advanced Studies“ an Prestige nicht ganz mit dem Institut des gleichen Namens in Princeton, New Jersey, zu vergleichen, aber es ist immerhin eine Elite Stellung. Für gewöhnlich werden Wissenschaftler an dieses Institut für eine begrenzte Zeit von zwei Jahren berufen. Alan fand dort eine Lebensstellung. Er arbeitete innerhalb dieser Organisation in der Abteilung für angewandte Mathematik.

Im Jahr 1975 lud Alan mich für einen Aufenthalt von einem Monat an sein Institut ein. Dieser Aufenthalt und ein darauf folgender im Jahr 1990 waren eindrucksvolle Erlebnisse für Haide und mich. Meine Ausgaben wurden von dem Institut voll ersetzt, aber Haides Reise und Unkosten mussten wir natürlich selbst bezahlen. Da Australien fast genau auf der anderen Seite der Welt von unserem Heim in New Jersey liegt, beschlossen wir, Billets für Flüge um die Welt zu kaufen und durchweg westwärts zu fliegen, bis wir wieder zu hause ankommen.

Wir flogen am 26. Februar 1975 von zu hause los und kamen am 23. April wieder zurück. Unser erster Stopp war in Hawaii. Wir landeten in Oahu und zogen in ein Hotel in der Nähe von Waikiki Beach. In Hawaii haben wir kein Auto gemietet sondern schlossen uns einer Rundfahrt um die Insel per Bus an. Außerdem besuchten wir ein Marine Museum, wo eine interessante Delphin Vorstellung geboten wurde. Dann fuhren wir mit einer anderen Gruppentour zu einem Regenwald auf der Spitze des höchsten Berges auf Oahu.

Von Oahu flogen wir weiter zu den Fidschi Inseln mitten im Pazifischen Ozean schon auf der anderen Seite des Äquators. Dort blieben wir zwei Tage, mieteten ein Auto und fuhren auf der Insel umher. In zwei Tagen kann man nicht viel sehen. Der Hauptzweck dieser Zwischenlandungen war es, uns an die Zeit und Klimaumstellungen zu gewöhnen. Außerdem vermieden wir auf diese Weise diese endlosen langen Flüge von den USA nach Australien. Im Prinzip kann man nonstop von Los Angeles nach Sydney, Australien fliegen, aber das wollten wir vermeiden. Unsere Strategie funktionierte sehr gut. Wir fühlten uns nie überfordert und hatten zudem den Vorteil, Orte zu besuchen, an die man für gewöhnlich nicht kommt. Wir genossen es auch, dass wir uns auf der gesamten Reise fast nur in englisch sprachigen Ländern aufhielten, wo wir uns gut verständigen konnten  und uns sowieso irgendwie zu hause fühlten. 

In Fidschi gibt es zwei verschiedene Bevölkerungsgruppen, die eingeborenen Melanesier und eingewanderte Inder. Die indische Bevölkerung wächst sehr viel schneller an als die Melanesier, so dass zwischen den beiden Gruppen Spannungen entstehen. Während wir dort waren, war alles ruhig, aber ein paar Jahre später gab es eine Revolution, in der die Inder versuchten, die Herrschaft an sich zu reißen. Ich weiß nicht genau, wie das ausging, aber ich glaube, dass zischen den beiden Gruppen ein Kompromiss geschlossen wurde, so dass beide Gruppen die Insel gemeinsam regieren.

Von unserem Besuch in Fidschi habe ich ein paar deutliche Erinnerungen. Kurz vor der Landung flog das Flugzeug durch sehr eindrucksvolle Wolkengebirge. Auf unserer Rundfahrt mit dem Auto fiel uns auf, dass die meisten Strassen ungeflastert waren. Die Eingeborenen schienen freundlich zu sein. Wo immer wir hinkamen, winkten sie uns zu. Auf dem Weiterflug von Fidschi nach Neuseeland. saßen wir neben einem jungen Engländer, der deprimiert zu sein schien. Er erzählte, dass er einige Zeit in Fidschi zugebracht und sich dort in ein Melanesisches Mädchen verliebt hatte. Ich weiß nicht, warum er das Mädchen nicht sofort hatte heiraten können, aber im Moment musste er die Insel verlassen, weil er ausgewiesen worden war, da sein Besuchsvisum abgelaufen war. Offenbar wurde ihm auch nicht erlaubt, das Mädchen mitzunehmen. Ich glaube, das Problem war, dass sie keine Ausreiserlaubnis hatte. Nun hoffte er, durch  diplomatische Verbindungen dieses Problem zu lösen und das Mädchen doch noch heiraten zu können.

In Neuseeland blieben wir 5 Tage. Wir kamen in Auckland auf der Nordinsel an und ich arrangierte telefonisch von unserem Hotelzimmer aus, ein Mietauto zu bekommen.  Die Dame in der Autovermietung wollte wissen, ob ich mit einem „Mini“ zufrieden wäre. Ich hatte keine Ahnung, was ein „Mini“ ist, sagte aber zum Glück, dass mir ein etwas größeres Auto lieber wäre. Das war nur gut, denn später sahen wir Minis auf der Strasse und waren froh, uns mit unserem Reisegepäck  nicht in ein so kleines Fahrzeug zwängen zu müssen. Ich weiß nicht mehr, wie wir zu der Autovermietung hinkamen, aber zu unserem Entsetzen befand sie sich mitten in der Innenstadt im Verkehrsgewühl. Neuseeland hat Linksverkehr, womit ich noch kaum Erfahrung hatte, außer einer kurzen Fahrt im Mietauto in den Virgin Islands in der Karibischen See, wo auch Linksverkehr herrschte. Aber das war schon eine Weile her und damals war der Autoverkehr auf der karibischen Insel minimal. Jetzt saß ich in einem mir unbekannte Auto, wo alle Bedienungshebel vertauscht waren. Das Auto stand auf der linken Straßenseite auf einer Strasse, die ziemlich steil aufwärts ging. Natürlich hatte der Wagen außerdem eine Handschaltung, deren Schalthebel ebenfalls gegenüber den üblichen Autos auf der falschen Seite war. Dass es mir trotzdem gelang, ohne Unfall aus dem dichten Verkehr in Auckland ins freie Land zu kommen, finde ich jetzt noch bemerkenswert. Trotzdem ergriff mich ein gewisses Gefühl der Panik, jedes Mal wenn uns ein Auto auf der „falschen“ Straßenseite entgegen kam. In den 5 Tagen unseres Aufenthalts in Neuseeland gewöhnte ich mich an den Linksverkehr. Aber es gelang mir nie, als Fußgänger gleich in die richtige Richtung zu schauen, wenn ich 

eine Strasse überqueren musste. Unbewusst schaut man zunächst in die falsche Richtung. Nur indem man sich zwingt, in beide Richtungen zu sehen, kann man in diesen Ländern mit Linksverkehr sicher eine Strasse überqueren. Nachdem wir uns an den Verkehr gewöhnt hatten, gefiel es uns in Neuseeland gut. Außerhalb der wenigen großen Städte ist Neuseeland sehr ländlich und erinnert an Österreich. Die Leute sind freundlich und wenn immer wir Strassenpassanten um Auskunft betreffs der einzuschlagenden Richtung baten, bekamen wir höfliche und nützliche Antworten. 

Auf der Nordinsel besuchten wir zwei Sehenswürdigkeiten, die wir aus einem Reisebuch ausgesucht hatten. Die erste war Rotorua. Das ist ein Gebiet mit thermischen geologischen Erscheinungen, die denen gleichen, die man in Amerika in Yellowstone Park findet. Da gab es warme Quellen, Geiser und Schlammteiche, in denen Erdgas Blasen trieb und burbelte. Sehr unangenehm war ein entsetzlicher Gestank nach Schwefelwasserstoff (riecht wie faule Eier), der  überall aus der Erde quoll. Von Rotorua fuhren wir nach Waimangu, wo die Attraktion eine Höhle war, die mit Glühwürmchen überseht ist. Diese Höhle liegt halb unter Wasser und ist nur mit einem Ruderboot zugänglich. Ein Führer ruderte uns in die stockdunkle Höhle. Nachdem die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah man überall an der Decke der Höhle das Glühen der Würmchen, das so aussah, als ob man in einer mondlosen Nacht den Sternenhimmel betrachtet. Das war ein hübscher Anblick!

Da unsere Zeit begrenzt war und unser Weiterflug nach Australien von Christchurch auf der Südinsel gebucht war, mussten wir uns dorthin begeben. Wir fuhren zunächst nach Wellington an der Südspitze der Nordinsel, wo wir unser Auto abgeben und eine Fähre nach der Südinsel besteigen sollten, da die Fähre keine Autos beförderte. Ich war zunächst entsetzt, als ich merkte, dass es in und um das Fährgebäude herum keine Möglichkeit zu geben schien, ein Mietauto abzugeben. Als ich mich bei irgend einer offiziell aussehenden Person erkundigte, was ich mit dem Auto machen sollte, war die Antwort: „Parke es irgendwo und lass den Schlüssel stecken.“ Mir blieb nichts anderes übrig, als das zu tun. Als ich schließlich zu Hause in Amerika die Rechnung für das Mietauto bekam, sah es so aus, als ob alles problemlos geklappt hätte. Offenbar gibt es in Neuseeland keine Diebe. Natürlich ist es auf einer Insel auch schwer, ein gestohlenes Auto zu verbergen oder wegzuschaffen. Diese Episode beweist wieder einmal, wie einfach das Leben durch Kreditkarten geworden ist. Man braucht nirgends mehr sofort zu bezahlen, sondern kann alles über Kreditkarten verrechnen. 

Die Fähre fährt von Wellington auf der Nordinsel nach Picton auf der Südinsel. Das ist immerhin so weit, dass man die andere Küste nicht sehen kann, wenn man in Wellington abfährt. Die Überfahrt wirkt wie eine kurze Seereise auf dem Ozean. Uns machte es Spaß, als der Stewart in dem Speisesaal der Fähre angesichts der Unordnung und des Schmutzes, den frühere Gäste hinterlassen hatten ärgerlich sagte: „They are coarse feeders“. Leider hatten wir auf der Südinsel keine Zeit zu Besichtigungen. Das ist schade, denn die Südinsel gilt als landschaftlich schöner als die Nordinsel. Dort gibt es z.B. hohe  Berge, die sog. „Southern Alps“. Wir sahen diese Berge jedoch sehr schön als wir in Christchurch abflogen und das Flugzeug das Gebirge überqueren musste.

Wir landeten in Sydney während eines eindrucksvollen Gewitters. Die Wolken hingen so niedrig, dass wir den Boden erst in dem Moment sehen konnten, als das Flugzeug aufsetzte. Danach rollte es im Wasser. Zum Glück konnten wir Passagiere trocken durch die übliche Ziehharmonika Schleuse vom Flugzeug in das Flughafengebäude gehen. Durch dessen Fenster sahen wir, dass die Mannschaft, die unser Gepäck auslud, bis zu den Hüften im Wasser standen. So empfing uns das sprichwörtlich trockene Australien! In Sydney wechselten wir nur die Flugzeuge und flogen weiter zu der Hauptstadt Australiens, Canberra. Am Flugplatz in Canberra wartete Alan Snyder auf uns und fuhr uns mit einer Taxe zur Universität, da er selbst nicht Auto fährt. Er hat noch nicht einmal einen Führerschein! Die Australian National University hat extra ein Gästehaus für Besucher, das sog. University House. Dort wurde uns eine kleine Wohnung zugeteilt, bestehend aus einem Wohnzimmer, Schlafzimmer und Bad, aber ohne Küche. 

Am Abend unserer Ankunft hatte der Chairman (Leiter) der Abteilung für „Angewandte Mathematik“, Barry Ninham, zu unserem Empfang eine Gesellschaft in seiner Wohnung organisiert. Barry war ein unglaublich freundlicher Mann. Obwohl er uns noch nie gesehen hatte, bestand er darauf, dass wir sein Auto  borgen und damit „nach hause“ fahren sollten. Wir könnten das Auto während der Zeit unseres Aufenthalts behalten, denn er selbst führe am nächsten Tag für längere Zeit nach England. Wie viele Australier, so war auch Barry ein gebürtiger Engländer. Da wir an einem Freitag ankamen, hatten wir zunächst zwei Tage Zeit uns in Canberra umzusehen. Aber am Montag brachte ich Barrys Auto zurück. Mir ist es immer unangenehm, Autos anderer Leute zu borgen und für längere Zeit behalten will ich sie schon  gar nicht. Später mieteten wir uns ein Auto, um damit an die Küste zu fahren.

Haide hatte sich extra eine Handarbeit von zu hause mitgebracht, um sich beschäftigen zu können, während ich in der Universität tätig war. Es war ein großes Blumenbild, das ausgestickt werden sollte. Tatsächlich wurde sie von den Frauen der Professoren und deren Assistenten so viel eingeladen und ausgeführt, dass sie noch nicht einmal dazu kam, ihre Stickerei auszupacken. Die Fürsorge, mit der wir in Australien empfangen und umhegt wurden, war einfach überwältigend.

Ich hatte keine bestimmte Aufgabe während meines Aufenthalts. Von mir wurde nur erwartet, dass ich mich mit den Doktoranden über ihre Projekte unterhielt, sie beriet und hin und wieder einen Vortrag hielt.  Einem Doktoranden konnte ich tatsächlich wesentlich helfen. Er war bei der Ausübung einer schwierigen theoretischen Rechnung stecken geblieben und wusste nicht weiter. Ich lies mir seine Arbeit zeigen und hatte das enorme Glück, seinen Fehler zu finden. Leider ist es kaum möglich, einem Nicht-Mathematiker dieses Problem zu erklären. Es ging um komplexe Funktionen, die man geometrisch beschreiben kann, indem man sich vorstellt, in gewissen abstrakten Räumen zu arbeiten. Das Problem dieses Doktoranden war, dass er sich geirrt hatte, wo er sich in diesem abstrakten Raum befand. Ich konnte ihm zeigen, wie er da wieder herauskommen konnte, was sein Projekt tatsächlich entwirrte und ihm wieder auf die Beine half. Dieser Erfolg gab mir das Gefühl, dass ich nicht umsonst und nicht nur zu meinem Vergnügen nach Canberra gekommen war.

Canberra ist eine sehr schöne Stadt. Sie wurde geplant von demselben Architekten, der auch Washington DC geplant hat und ist lediglich als Regierungssitz gedacht. Daher hat es keine Industrie. Die Stadt ist um einen großen, künstlichen See gebaut, den Lake Burly Griffin (das war der Name des Architekten). Er ist groß genug, dass Segelregatten darauf ausgetragen werden. In der Mitte des Sees ist eine enorm große Fontaine, der sog. Cook Fountain, der nach dem berühmten englischen Entdecker und Seefahrer, Captain Cook, benannt ist. Die Wassersäule dieser Fontaine ist so hoch, dass man sie fast überall in der Stadt sehen kann. Dem Namen Captain Cook begegnet man überall in Australien. Er war es, der als erster Weißer in die Bucht segelte, die unter dem Namen „Botany Bay“ bekannt ist und ganz dicht bei Sydney liegt. Captain Cook ist in vieler Hinsicht bemerkenswert. Traurig für Amerika ist, dass er von den Eingeborenen bei einem seiner Besuche in Hawaii ermordet wurde. Rund um Lake Burley Griffin ist ein Park mit einem Rundweg um den See. Neben dem Fußweg ist auch ein Radfahrweg, dort sind wir einmal mit gemieteten Fahrrädern geradelt. Das Gebäude in dem die Mathematiker untergebracht sind, liegt ganz dicht an diesem See. In der Mittagspause gehen die Doktoranden und Studenten oft zum See hinunter und sitzen an dessen Ufer. 

In Australien fühlt sich ein Besucher kaum anders als in Amerika. Die Hauptunterschiede sind, der Linksverkehr der Autos und der typische australische Akzent, den die Einwohner sprechen. Um diesen Akzent zu illustrieren, kann ich folgende Geschichte erzählen. Ich saß einmal in einem Museum auf einer Bank, um mich auszuruhen. Nicht weit von mir standen zwei Männer, die sich angeregt unterhielten. Ich konnte ihre Unterhaltung nicht im einzelnen verstehen, hörte aber immer wieder das Wort „rice“ (deutsch, Reis). Ich wunderte mich zunächst, warum sich zwei erwachsene Männer so angeregt über Reis unterhalten. Dann ging mir ein Licht auf, die Leute diskutierten die „races“, wahrscheinlich Pferderennen, sprachen aber das „a“ in typisch australischer Weise wie „ei“ aus. 

Außerhalb der Stadt gibt es ausgedehnte Eukalyptus Wälder. Diese wirken offen und attraktiv. Die einzelnen Bäume könnte man von weitem für Weiden halten, nur sind sie viel höher. Eukalyptus ist die vorherrschende Baumart in Australien, es gibt hunderte von verschiedenen Arten. Was diese Wälder noch exotischer wirken lässt, sind die vielen Papageien, die auf diesen Bäumen sitzen. Auch davon gibt es viele verschiedene Arten. Andere typische Vögel sind Elstern. In der Tierwelt fallen die vielen Beuteltiere auf. Auch bei den Reptilien gibt es erstaunlich große Exemplare, die frei herumlaufen. Eines Abends hatten wir ein nettes Erlebnis im Garten des University House. Wir gingen dort spazieren und sahen auf einmal, dass uns vier Augen aus einem Gebüsche anstarrten. Sie standen so dicht beieinander, dass es so aussah, als handelte es sich um ein Tier mit vier Augen. As wir uns näher an den Busch heranschlichen, sahen wir, dass dort eine Opossum Mutter saß (in Australien heißen sie nur Possum), die ihr Baby auf dem Rücken trug. Diese australischen Opossums sind hübscher als die amerikanische Art. Die amerikanischen haben hässlich nackte Schwänze und kein schönes Fell. Die australischen dagegen haben buschige Schwänze und ein sehr hübsches Fell.

Nicht weit von Canberra entfernt gibt es eine schönes Naturschutzgebiet mit dem Namen „Tidbinbilla“. Der Park ist in riesige umzäunte Gebiete eingeteilt, so dass man den Eindruck hat, dass die Tiere dort völlig frei sind. Es gibt Abteilungen für Känguruhs, Wallabies, Koalas und Emus. Die Besucher können in diesen umzäunten Gebieten frei umhergehen und können die Tiere streicheln, wenn es ihnen gelingt, nahe genug an sie heranzukommen. Uns gelang es gelegentlich, ein Känguru anzufassen. Die Koalas sitzen hoch in den Bäumen und sind daher außer Reichweite und die Emus laufen weg, wenn man zu nahe an sie herankommt. Während die Känguruhs interessant zu beobachten sind, wenn sie ihre riesigen Sprünge machen, sind die Koalas langweilig, weil sie nur dasitzen und ihr Leben verschlafen. 

An einem Wochenende mieteten wir ein Auto, um mal an die See zu fahren. Wir erreichten die Tasman Sea an einem Ort namens Bateman’s Bay. Leider fanden wir aber keine Stelle, wo wir dicht genug an das Wasser herankommen konnten, um zu baden.

Während ich in Canberra war, wurde ich eingeladen, das Forschungsinstitut der Australischen Post in Melbourne zu besuchen. Ich machte einen Tagesausflug dahin. Ich flog am Morgen nach Melbourne und kam am Abend wieder zurück. Leider sieht man bei so einem Kurzbesuch fast nichts von einer einem noch unbekannten Stadt. Ich sah außer dem Flugplatz und dem Gebäude der Post, nur die Strassen, durch die wir von und zum Flugplatz fuhren. Mein Empfang bei den Postleuten war freundlich, aber im übrigen kann ich mich an nichts bemerkenswertes erinnern.

Als wir am Ende des Monats Canberra verließen, flogen wir zunächst wieder nach Sydney, wo wir einen Tag und eine Nacht blieben. Das gab  uns Zeit, uns etwas in der Stadt umzusehen. Wir sahen uns das berühmte Opernhaus an, das direkt am Hafen liegt und wie ein großes Segelschiff aussieht. Dann besuchten wir den Zoo, wo wir viel der typischen australischen Tiere bewundern konnten. 

Von Sydney flogen wir nach Bangkok, Thailand, wo wir wieder einen Tag und eine Nacht blieben. Gleich bei unserer Ankunft sprach uns auf dem Flugplatz ein junger Mann an, der uns für den nächsten Tag eine Rundfahrt durch Bangkok im Privatauto anbot. Wir bedeuteten ihm, uns in Ruhe zu lassen. Wir waren von dem Flug erschöpft und außerdem natürlich auch misstrauisch, von einem Fremden ausgenutzt zu werden. Ich weiß nicht, wie er das geschafft haben mag, aber irgendwie hatte er herausbekommen, in welchem Hotel wir übernachteten und wie wir hießen. Auf alle Fälle klingelte am nächsten Morgen das Telefon in unserem Zimmer und derselbe junge Mann wünschte uns einen guten Morgen und fragte, ob wir nun ausgeruht seien und Lust auf eine Stadtrundfahrt hätten. Wir fühlten uns tatsächlich erfrischt und überlegten uns, dass wir ja nur ein paar Stunden Zeit bis zu unserem Weiterflug am Abend hätten. Während der Zeit hätten wir alleine kaum etwas von Bangkok sehen können. Also sagten wir zu. Am Ende waren wir froh, dass wir das getan haben. Der junge Thailänder, namens Mr. Chai,  sprach fließend englisch, war höflich und war im Besitz eines Minibusses mit Fahrer. Er selbst fungierte als Reiseführer. Während wir uns in Australien fast zu Hause gefühlt hatten, fühlten wir uns in Thailand ausgesprochen als Ausländer und waren froh, dass sich jemand unserer annahm. Trotzdem war besonders ich misstrauisch und hoffte, dass wir nicht einen Riesenfehler machten, uns diesem Mr. Chai völlig auszuliefern. 

Bangkok macht einen sehr fremdländischen Eindruck. Die vielen Tempel sind für unsere Begriffe zu bunt angemalt, sind mit Figuren überladen und widersprechen unserem Gefühl für einen Ort der Andacht. Mr. Chai zeigte uns viele Sehenswürdigkeiten und brachte uns zu einem Markt, wo es viele exotische Früchte und Gemüse zu sehen und natürlich zu kaufen gab. Bangkok hat sehr viele Kanäle und ein großer Teil des Lebens spielt sich auf Hausboten auf dem Wasser ab. An einer Stelle lud uns Mr. Chai in ein Boot und ließ den Bus abfahren. Mir wurde himmelangst, weil ich mir sagte, dass wir unser Gepäck nie wieder sehen würden. Wir hatten es mitgenommen, weil Mr. Chai uns am Ende des Tages direkt am Fugplatz abliefern sollte. Mir war völlig klar, dass wir Mr. Chai total ausgeliefert waren. Wenn er uns ausrauben oder gar ermorden wollte, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, das zu tun. Zu meiner großen Freude und schließlich Erleichterung passierte nichts Böses. Haide war von vorn herein viel vertrauensvoller und litt nicht unter den Zweifeln, die mich plagten. Nach einer Bootsfahrt von ein bis zwei Stunden, kamen wir zu einer anderen Anlegestelle, wo unser Minibus bereits auf uns wartete. Was war ich froh, Bus und Fahrer wieder zu sehen! Von nun an fühlte ich mich sehr viel besser mit Mr. Chai. Er erzählte uns, dass er 30 Jahre alt sei und beklagte die Tatsache, dass er, trotz seines Alters, noch nie um die Welt gereist sei. Nachdem wir wieder mit unserem Gepäck vereint waren, fuhr Mr. Chai uns zum Flugplatz, verabschiedete sich und fuhr weg.  Ich überlegte mir, dass es tatsächlich noch ehrliche Leute auf der Welt gibt und dass man vielleicht nicht zu misstrauisch sein sollte. Andererseits, hatten wir vielleicht auch nur besonderes Glück gehabt. 

Von Bangkok flogen wir nach Teheran, in Iran. Damals war der Schah noch am Ruder und die Revolution, mit anschließender Gefangennahme der Angestellten der amerikanischen  Botschaft, hatte noch nicht stattgefunden. Unterwegs machte das Flugzeug eine Zwischenlandung in Bombay, Indien. In Bombay durften die Passagiere nicht aussteigen. Aber durch die geöffnete Kabinentür konnte man die heiße Luft hereinströmen fühlen, obwohl wir dort bei Nacht landeten.

Auch in Teheran blieben wir eine Nacht und einen Tag. Dort wollte Haide unbedingt einen Bazar besuchen. Mir war das gar nicht lieb, aber natürlich fuhr ich mit. Das Hotel besorgte uns ein Auto und einen Fahrer für diese Exkursion. Ich gehe schon in Amerika ungern in große Shopping Centers. Dieser Bazar war mir entsetzlich! An jedem Stand sprachen uns die Verkäufer an und forderten uns auf, ihre Waren zu kaufen. Wir hatten uns fest vorgenommen, nichts zu kaufen. Ich war heilfroh, aus dem Bazar wieder herauszukommen. Meine einzige andere Erinnerung an Teheran ist die unzweideutig gemachte Forderung des Mannes am Flugplatz, der die Koffer für die Gepäckkontrolle auf das Fliessband hob, ihm ein Bakschisch zu geben. Ich glaube wir taten das.     

Von Teheran flogen wir über München nach Berlin, wo wir Haides Cousine, Hannelore, besuchten. Danach flog Haide zu ihren Eltern nach Steinkimmen und ich zu meiner Schwester Lore in den Schwarzwald. Schließlich waren wir nach der langen  Abwesenheit froh, wieder nach Hause fliegen zu können. 

Unsere Zweite Australienreise, 1990
Im Jahr 1990 wurde ich zum zweiten Mal eingeladen, einen Monat am Institut for Advanced Studies der Australischen National Universität zu verbringen. Diesmal kam die Einladung von John Love, den wir schon bei unserem ersten Besuch 1975 in Canberra kennen gelernt hatten. Damals hatte er gerade seinen Doktor gemacht und arbeitete als „Post Graduate Fellow“ im Institute for Applied Mathematics. Damals lernten wir auch seine Frau, Susan, kennen. Sie und Haide hatten ein gemeinsames Interesse an Handarbeiten. Susan hatte ein Spinnrad und Haide machte es Spaß, zu lernen, wie man damit Wolle in Garn spinnt. Kurz nach unserem ersten Australienbesuch kamen die Loves nach New Jersey und wohnten ein paar Tage als Gäste in unserem Haus in Lincroft. Beide Loves waren gebürtige Engländer und besaßen die doppelte Staatsbürgerschaft von England und Australien. Wie viele Australier reisten sie oft nach England und wie wir, benutzten sie die Gelegenheit, um die Welt zu fliegen. Leider passierte kurz nach dem Besuch der beiden bei uns etwas Schreckliches. Susan fiel eines Tages in Ohnmacht und entwickelte seitdem Symptome von Schizophrenie. John hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht gewusst, dass diese Geisteskrankheit in Susans Familie bereits bei anderen Familienmitgliedern vorgekommen war. Für die ersten 30 Jahre ihres Lebens hatte sie völlig normal gewirkt. Jetzt wurde ihr Zustand so schlimm, dass sich das Ehepaar trennen musste. Susan zog zu einem ihrer Brüder in England. Von Zeit zu Zeit musste sie in ein Krankenhaus für Geisteskranke eingewiesen werden. John hielt treulich zu ihr und besuchte sie jährlich in England. Aber schließlich beschlossen die beiden doch, sich scheiden zu lassen.  

Im Jahr 1990 wohnte John alleine in seinem Haus in Canberra. Ich nahm seine Einladung gerne an und so flogen Haide und ich wieder nach Australien und wohnten wieder für einen Monat im University House. Diesmal hatte unsere kleine Wohnung eine Kochniesche im Wohnzimmer. Auf den folgenden Seiten reproduziere ich Haides Tagebuch, das sie auf dieser Reise geführt hat.

Haides Tagebuch der zweiten Australienreise, 1990:
Sonntag, d. 14. Oktober: Wir verließen um 6 Uhr morgens unser Haus in Lincroft, um über Hawaii nach Australien zu fliegen. Alles ging ganz gut, außer dass wir 15 Minuten zu spät starteten. Dann annoncierte der Pilot, dass er wegen starken Gegenwindes den Kurs wechseln müsse, so dass wir verspätet in San Franzisko ankommen würden. Das ist ja eine schöne Bescherung, da geht es schon los mit den Problemen. Wir haben nach dem Fahrplan nur 45 Minuten Aufenthalt in San Franzisko, bis zum Abflug des Fluges nach Hawaii. Kurz vor der Landung meldete der Pilot, dass wir gute Fortschritte gemacht hätten, wir würden doch zur Zeit ankommen.  Nun ging alles glatt. In Honolulu wechselten wir noch einmal das Flugzeug, um von Oahu zu der „Grossen Insel“ (so wird die eigentliche Insel, Hawaii, genannt) zu fliegen. Auf Hawaii mieteten wir uns ein Auto und fuhren zu unserem vorbestellten Hotel in „Kaula Kona“.

Montag, d. 15 Oktober: Wir haben gut ausgeschlafen und riefen als erstes unsere Bekannte, Helga Tobias an, mit der wir uns treffen wollen. Helga hat eine Wohnung in Kaula Kona.

Wir lernten Helga vor vielen Jahren durch eine gemeinsame Bekannte, Andrea Manley, kennen, die wir unsere Amerikanische Großmutter nennen. Helga, eine Deutsche, kam ursprünglich als Austauschstudentin nach Amerika. Dann lernte sie den Schweizer Arzt, Tobias, kennen, den sie heiratete. Sie lebte mit ihm für mehrere Jahre in der Schweiz. Als ihr Mann sehr frueh  starb, war sie auf einmal eine reiche, sogar lustige, Witwe. Sie begann nach Hawaii zu reisen und kaufte sich dort eine Eigentumswohnung. Da sie keinen offiziellen Zuzug für Hawaii hat, muss sie alle 6 Monte Hawaii verlassen, weil sie dort nur als Besucherin gilt. So pendelt sie einstweilen  zwischen der Schweiz und Hawaii hin und her.  

Helga freute sich über unseren Anruf. Da sie nur drei  Minuten von unserem Hotel entfernt wohnt, kam sie auf dem Weg zum Baden gleich bei uns vorbei. Wir zogen uns schnell unser Badezeug an und gingen mit Helga zu ihrer Badestelle, die direkt vor unserem Hotel lag. Uns gefiel unser Bad mit Helga. Sie ist wie immer fröhlich, sieht an allem nur das Gute und genießt ihr Leben als reiche Witwe. 

Während Helge ein paar Einkäufe machte, gingen wir alleine aus, um unsere nähere Umgebung zu erforschen. Unser erstes Ziel war Helgas Kirche, wo sie jeden Mittwoch eine Kindergartenklasse unterrichtet. Gleich auf der anderen Straßenseite steht der königliche Palast, wo der letzte König Hawaiis residierte. Wir machten gleich eine Führung durch das Gebäude mit, die uns sehr gefiel, da sie von einem wirklichen Verwandten der Königsfamilie geleitet wurde. Unser Führer war eine stattliche Erscheinung, etwa 10 cm größer als die größte Person unserer Gruppe und von stattlicher Körperfülle.  Er hatte eine großartige Art zu sprechen. Er war ungeheuer stolz auf alles, was er uns zeigte, besonders auf die Bilder der Königinnen, die an den Wänden hingen. Diese Königinnen waren nach seiner Meinung nicht nur hübsch, sie waren absolut Wunderschön. Die Art, in der sie sich mit ihren 400 Pfund Körpergewicht hielten, fand er überaus eindruckvoll. Jeder Mann müsste von so viel Schönheit überwältigt sein! 

Wir trafen uns mit Helga zum Lunch und machten anschließend einen Bummel durch die Geschäftsgegend. Um zum Abendbrot zu fahren, bestiegen wir unser Auto und fuhren fort von der Küste zu einem kleinen Dorf in den Bergen. Helga führte uns zu einem Restaurant, in dessen ummittelbarer Nähe ein kleines Theater war. Sie hoffte, wir würden auf der Terrasse des Restaurants einen Platz in der ersten Reihe bekommen, wo man einen hervorragenden Blick über die Küste und den kommenden Sonnenuntergang haben würde. Wir bekamen nicht den gewünschten Platz in der ersten Reihe aber dafür in der zweiten, was ebenfalls sehr schön war. Wir hatten eine sehr nette Zeit mit Helga!

Dienstag d. 16. Oktober: Heute verbrachten wir den ganzen Tag damit, zu dem

„Vulkan National Park“ zu fahren und in ihm dann hin und her zu fahren. Leider regnete es, sobald wir uns von der Küste entfernten. Die plötzlichen Wetteränderungen in Hawaii sind erstaunlich. An der Westküste, in Kaula Kona, scheint fast immer die Sonne, während es auf der anderen Seite der Insel, in Hilo, jeden Tag regnet. In dem Vulkanpark ist die Erde mit Lava bedeckt und daher pechschwarz. Die großen Lavafelder sind aber sehr eindrucksvoll. Obwohl wir mehrere Male nass wurden, waren wir bester Laune. Manche eindrucksvollen Ausblicke blieben uns verborgen wegen Nebel und  Regen. Ich hatte gehofft, Lava fließen zu sehen, aber man darf nicht so dicht an aktive Lavaflüsse herangehen. Immerhin sahen wir eine Stelle, wo Lava kürzlich über die Strasse geflossen war.

Mittwoch d. 17. Oktober: Leider wachte ich heute mit schlimmen Kopfschmerzen auf und fühlte mich im allgemeinen schlecht. Dabei war heute ein Tag, den wir für uns alleine hatten, da Helga anderweit beschäftigt war. Wir planten heute die Nordstrasse nach Hilo zu fahren, um dort einen botanischen Garten zu besuchen. Das Wetter änderte sich schon in Waimea, wo Dieter in einen Laden ging, um einen Film zu kaufen. Als er aus dem Laden kam, goss es. Der Regen hörte erst auf, als wir uns dem botanischen Garten näherten, aber es hingen immer noch drohende Wolken am Himmel. Da es inzwischen bereits 11:30 geworden war, beschlossen wir erst einmal essen zu gehen, danach fuhren wir dann endgültig zu unserem Ziel, dem botanischen Garten. Dort wurden wir mit einem Kleinbus in das parkartige Gelände gefahren. Obwohl es interessant war, all die exotischen tropischen Pflanzen zu sehen, war der Besuch doch kein so großer Erfolg. Da es Herbst war, blühten nur wenige Pflanzen. Dazu war es überall nass, sowohl die Pflanzen wie die Wege auf denen wir gingen. Daher fanden wir, dass dieser Besuch die zweistündige Anfahrt und eben so lange Rückfahrt nicht wert gewesen war. Allerdings war es interessant, die üppige Vegetation auf der Ostseite der Insel zu sehen, die so ganz anders war, als an der trockenen, immer sonnigen Westseite. 
Donnerstag d. 18. Oktober: Zum Glück geht es mir heute wieder gut. Gott sei Dank! Wir verbrachten den Vormittag mit Wäsche waschen. Helga war heute wieder den meisten Teil des Tages beschäftigt. Sie machte einen Ausflug mit dem Sierra Klub. Um die Mittagszeit mussten wir unser Hotel verlassen, da wir nicht noch einen weiteren Tag bezahlen wollten. Unser Flug nach Oahu würde erst abends stattfinden. Am Nachmittag erlaubte Helga uns, in ihrer Wohnung zu schlafen, um für den bevorstehenden Nachtflag von Oahu nach Australien gestärkt zu sein. Leider war es in ihrer Wohnung unerträglich heiß. Helga mag keine Klimaanlage, daher stellt sie diese ab, so dass ihre Wohnung sehr heiß und noch dazu feucht ist. 

Unser Flug nach Australien war sehr anstrengend. Beim Abflug in Oahu, der ohnehin erst sehr spät erfolgen sollte, gab es zusätzliche dreistündige Verspätung, weil irgend etwas an unserem Flugzeug nicht in Ordnung war. Bevor wir nach Sydney kamen, gab es noch eine Zwischenlandung in Auckland, Neuseeland. Zum Glück war die Fluggesellschaft hilfreich, indem sie John Love benachrichtigte, dass wir mit großer Verspätung in Canberra ankommen würden. John war dann auch zur richtigen Zeit am Flugplatz. Unsere Reise von Hawaii nach Canberra hatte 27 Stunden gedauert! Aber wir haben sie überlebt!

Da wir die Datumsgrenze überflogen haben, kamen wir am 20. statt am 19. Oktober in Australien an.   

Sonntag, d. 21. Oktober: Als wir am nächsten Morgen aufwachten, hingen dunkle Wolken am Himmel und die Temperatur war nur 11 Grad. Celsius. Das war nicht das Australien, das wir von unserem letzten Besuch in Erinnerung hatten. John wollte uns zum Lunch abholen und anschließend mit uns spazieren gehen, oder sich einfach nur mit uns erzählen. Wir sagten ihm, dass wir nach der letzten durchwachten Nacht dringend einen Mittagsschlaf brauchten und einigten uns darauf, uns um 15 Uhr zu treffen. In der Zwischenzeit wollten wir nur etwas Einfaches zum Lunch haben und beschlossen, in den Bistro zu gehen. Da wurde uns klar, dass wir nicht mehr in den USA sind. Der Bistro ist ohnehin an Wochenenden nur zum Frühstück geöffnet und die „Buttery“ (ein kleines Geschäft für die nötigsten Esswaren unten im University House) ist an Wochenenden total geschlossen. Das sah zunächst düster aus, aber Dieter hatte sich noch einen Toast vom Frühstück mitgebracht und wir hatten noch zwei kleine Kekse von unserem Flug gerettet. Wir aßen jeder einen halben Toast und den Rest der Kekse, so dass wir über die Runden kamen. Danach ging Dieter auf einen Entdeckungsrundgang während ich mich mit der Reinigung unserer Wohnung beschäftigte. Als Dieter zurückkam, gestand er, dass er sich verlaufen hätte. Er hatte vergessen den Stadtplan mitzunehmen und seine Erinnerung an Canberra von unserem letzten Besuch vor 15 Jahren langte nicht aus, um sich zu orientieren. 

John holte uns am Nachmittag ab und brachte uns zu seinem Haus. Dort war es kalt, obwohl ein Feuer im Kamin brannte, aber wir froren trotzdem. Dabei soll es hier Frühling sein! Außerdem regnete es noch. John zeigte uns seinen Garten, den er sehr schön angelegt hat. Er hatte verschiedene Arten von Bäumen und Büschen gepflanzt. Ganz hinten hatte er sogar einen Gemüsegarten. Dann kochte John uns ein sehr schmackhaftes Abendbrot und wir hatten eine nette Zeit, uns mit ihm nach dem Essen zu unterhalten. 

Montag, d. 22. Oktober: Am nächsten Morgen war der Himmel wunderbar blau, aber das Thermometer am Fenster zeigte nur 2 Grad Celsius! Brrrrrr! Warum haben wir nur unsere warme Kleidung nach Deutschland vorgeschickt? Nach dem Frühstück erklärte Dieter mir, wie man zu dem Geschäftsviertel kommt, wo er sich gestern verlaufen hatte. Inzwischen sah alles einfacher aus, weil wir auch den Stadtplan studiert hatten. Während ich einkaufen ging, zog Dieter los „zur Arbeit“, um sich die $3000 zu verdienen, die ihm als feste Summe versprochen waren. Genau genommen, ist das noch nicht einmal genug, um die Flugkosten für unsere Reise um die Welt zu decken. 

Inzwischen hatte ich meine Einkäufe gemacht und schleppte nun drei Einkaufstüten, die mir zu schaffen machten. Zu Beginn meines Einkaufsbummels hatte ich einen Film zum Entwickeln in einem Fotoladen abgegeben. Als ich mir die Bilder jetzt abholen wollte, fand ich den Laden nicht wieder. Ich war in dem großen Einkaufszentrum aus einer anderen Tür herausgekommen als die,  durch die ich hineingegangen war und nun wusste ich nicht mehr, wo der Fotoladen war. Strassenpassanten, die ich nach dem Fotoladen fragte, schickten mich zu einem anderen Laden, der mir natürlich nichts nützte. Mein Gepäck fing an, mir zu schwer zu werden. Zum Glück fand ich dann doch noch „meinen“ Fotoladen. Die Bilder waren gerade fertig geworden. Nun musste ich meinen Weg nach Hause finden. Ein älterer Mann, den ich fragte, wie ich zur Universität kommen könnte, wusste auch nicht bescheid. Ich beschloss, erst mal in ein Restaurant zu gehen und zur Stärkung einen Sandwich zu essen. Dort fragte ich einen Mann, wie ich zum „London Circuit“ kommen könnte, denn ich besann mich, dass ich von dort meinen Weg finden würde. Der Mann lud mich ein, mit ihm und seiner Frau am selben Tisch zu sitzen. Es stellte sich heraus, dass das Ehepaar aus Calgary, Kanada kam. Das Lunch mit diesem Ehepaar gefiel mir gut. Neugestärkt ging ich nun zum „London Circuit“ und hatte keine weiteren Schwierigkeiten, nach hause zu finden, außer dass mir sowohl die Finger wie die Füße weh taten. Es war immerhin noch ein 2 ½ Meilen (etwa 3 km) weiter Spaziergang nach hause, zudem ging es bergauf. 

Nun muss ich aber noch erklären, warum es so schwer ist, sich in Canberra zurecht zu finden. Dieter hat ja schon in seinem Bericht über unsere erste Reise erzählt, das Canberra von demselben Architekten, Burly Griffin, geplant wurde, der auch Washington DC entworfen hatte und dass die Stadt um den See „Burly Griffin“ herum gebaut ist. Was Canberra so verzwickt macht, ist seine Anlage in mehreren verschiedenen Kreisen, die alle gleich aussehen. Durch diese Kreise geht man selten einfach geradeaus sondern immer irgendwie in Kreisen, so dass man die Orientierung verliert. Die Stadt wirkt fast wie ein Labyrinth. Autofahren in ihr ist fast noch schwieriger. Aber abgesehen von diesen Schwierigkeiten ist es eine sehr hübsche, saubere, modern wirkende Stadt. Es gibt dort keine Hochhäuser und keine Industrie! Tatsächlich ist es neuer und sehr viel hübscher als Washington, da Canberra, im Gegensatz zu Washington, keine Slums hat.

Dienstag, d. 23. Oktober: Heute ist es teilweise wolkig und wärmer mit 11 Grad. Jetzt haben wir genug zu essen in unserer Wohnung, um uns unser eigenes Frühstück zu machen. Ich ging aber trotzdem wieder aus, um uns weiter auszurüsten, da wir ja immerhin hier einen Monat wohnen wollen. Diesmal nahm ich das Wägelchen mit, das wir für unsere Koffer mitgebracht haben. Leider habe ich mich wieder verlaufen. Ich hoffe, dass ich mit  der Zeit doch noch lernen werde, mich zurecht zu finden. Dieter, der morgens um 8:30 losgegangen war, kam kurz vorbei, um sich etwas zum Knabbern zu holen. Ich konnte ihn überraschen, indem ich ihm sein geliebtes Marzipan anbot, das ich inzwischen gekauft hatte.

Mittwoch, d. 24. Oktober: Ich mag Mittwoch nicht, weil dies der Tag ist, an dem ich mir die Haare wasche und anschließend stundenlang in Lockenwicklern sitze, bis die Haare trocken sind. Welche Eitelkeit! Mara, die Reinemachefrau aus Jugoslawien, kam, um die Handtücher auszutauschen. Sie sagte, dass Donnerstag der Tag sei, um die Bettwäsche auszuwechseln. Sie war überglücklich, dass es bei mir so sauber aussieht und dass ich selbst die Betten mache. Sie ist eine nette Person. Am Freitag ist Staubsaugetag, außer dass der Staubsauger gerade kaputt ist, so dass das Staubsaugen diese Woche ausfällt.  

Friday, d. 26. Oktober:  John Love fuhr heute nach Sydney, deshalb holte mich Dieter zu einem Picknick im Botanischen Garten ab, statt mit John Lunch zu essen. Der Botanische Garten liegt am Fuß der sog. Black Mountains. Unterwegs zeigte Dieter mir sein Büro im Gebäude der Mathematiker. Nach unserem Picknick Lunch ging Dieter wieder in sein Büro zurück während ich blieb, um mir den Botanischen Garten anzusehen. Am meisten gefiel mir die Wiese mit den Eukalyptusbäumen.  Das ist ein riesiges Gelände mit 600 verschiedenen Arten von Eukalyptus. Ich setzte mich auf eine Bank um Papageien, die Crimson Rosellas, zu beobachten. Außerdem sah ich noch Eastern Rosellas, große und kleine Elstern sowie einen sehr niedlichen  kleinen Zaunkönig mit dem hübschen Namen „Superb  Blue Wren“. Gegen 15 Uhr ging ich langsam nach hause. Als ich an einem Parkplatz vorbei kam, verschwand gerade ein grüner Schwanz an einer Böschung ins Gebüsch. Es war deutlich kein Eastern Rosella. Ich setzte mich im Schatten still auf eine Bank. Nachdem meine Augen sich an den Schatten gewöhnt hatten,  sah ich eine etwa 50 cm lange, grau grüne Eidechse. Das war ein eindrucksvoller Bursche! Etwa 1 ½ m weiter klammerte sich eine kleinere, graue Eidechse an eine Steinwand. Diese war etwa 30 cm lang und nicht so ängstlich wie die große. Diese kleinere Eidechse kletterte an der Wand hoch, schaute über deren Rand und schien keine Angst vor mir zu haben. Das Tier huschte tief geduckt auf dem Fußweg hin und her und kam sogar auf das Pflaster des Parkplatzes. Als sich zwei Leute näherten, floh es, diesmal hoch aufgerichtet, auf die Steinwand in Sicherheit. Mir machte es großen Spaß diese interessanten Tiere zu beobachten. 

Auf dem Rückweg ging ich noch einmal an Dieters Büro vorbei, aber er war nicht dort. Dann traf ich ihn auf der Treppe, wo er gerade mit Alan Snyder und einem chinesischen Studenten, namens Chen, herunter kam. Dieter hatte mir von dem Studenten erzählt. Alan möchte, dass Dieter diesem Studenten hilft, aber Dieter sagt, dass der Chinese so schlecht englisch spricht, dass er ihn nicht verstehen kann. Der Student sagte auch ein paar Worte zu mir und ich muss sagen, ich verstand ihn auch nicht. Kein Wunder dass Dieter ins Schwitzen kommt, wenn er versucht, sich mit ihm zu unterhalten. 

Sonnabend, d. 27. Oktober: Heute ist der erste Tag unseres Familienfestes in Willich. Ich habe meinen Verwandten versprochen, dass ich an diesem Tag an sie denken werde, und das tue ich wirklich. 

Wir haben heute einen besonderen Ausflug geplant. Ich hatte eine Broschüre entdeckt, die Tagesausflüge in die Umgebung von Canberra anpreist. Ein Ausflug schien mir besonders interessant, weil er unter anderem auch in den Naturpark Tidbinbilla geht, an den wir uns von unserem ersten Besuch vor 15 Jahren noch gut erinnern. Der Minibus war sogar bereit, uns am University House abzuholen. Inzwischen hatte sich das Wetter auch gewaltig gebessert. Die Luft ist klar, der Himmel wolkenlos, aber es ist immer noch kühl. Die Klarheit der Luft ist typisch für Länder mit einem trockenen Wüstenklima, wie es auch in den westlichen USA anzutreffen ist. In den letzen Tagen war es auch wärmer, bis zu 24 Grad. 

Der Minibus unserer „Monarch Tour“ erschien pünktlich um 9:15. Außer uns war nur noch ein anderes Ehepaar im Bus, diese kamen aus England. Unser Führer und Fahrer, Brent, sagte, dass die Gruppe jetzt komplett sei. Das war prima für uns, je weniger Leute mitkommen, desto besser. Brent war in der Gegend um Canberra aufgewachsen und wusste prima bescheid, einschließlich der Pflanzen und Tierwelt. Alles was Brent uns zeigte, war interessant, außer einer alten Satellitenstation, die mich jedenfalls langweilte. Mir ist nicht klar, warum er uns dort hinfuhr. Allerdings war die Gegend, durch die wir fuhren, sehr hübsch. Wir besuchten eine alte Farm der Familie Lanyon, das Dorf Tharva am Ufer des Murrumbidgee Flusses und den Namadgi National Park. Lunch war im Tour Preis einbegriffen und wurde in einem kleinen Restaurant eingenommen. Dort saßen wir auf einer kleinen Veranda praktisch im Freien in einem gut gepflegten Garten. Dort gab es auch einen Verkaufsstand mit Töpfer Waren, Holzschnitzereien, seidenen Schals und Silberschmuck. Mir schien alles sehr hübsch, aber auch teuer zu sein. Von den Holzschnitzereien gefielen mir mehrere so gut, dass ich sie am liebsten gekauft hätte, aber sie kosteten zwischen $800 und $2600. Aber am besten gefiel uns doch wieder Tidbinbilla. Auch das englische Ehepaar war am meisten an den Tieren interessiert. Unterwegs hatten wir schon mehrere wilde Känguruhs gesehen und zwei giftige Schlangen. Eine hieß „red-bellied black snake“ und den Namen der anderen habe ich vergessen.

In Tidbinbilla gingen wir durch das Koala Gehege, wo wir drei Koalas auf verschiedenen Bäumen fanden. Einer saß so tief, dass wir ihn beinahe anfassen konnten. Wir kamen auch an ein Sumpfgebiet, wo wir mehrere Sumpfkänguruhs sahen. Diese sind viel kleiner wie die üblichen Känguruhs und sind fast schwarz. Brent erklärte uns den Unterschied zwischen Känguruhs und Wallabies. Känguruhs haben ein Fell während Wallabies Haare haben. Der Unterschied zwischen Fell und Haaren ist, dass die einzelnen Fasern des Fells hohl sind, was bei Haaren nicht der Fall ist, deshalb ist Fell auch weicher als Haare. Leider gelang es uns nicht, dicht genug an ein Känguruh heranzukommen, um es anfassen zu können. Um 17 Uhr brachte Brent uns wieder zum University House. Wir hatten einen prima Tag!

Sonntag, d. 28. Oktober: Wir gingen wieder in den Botanischen Garten. Ich hoffte, Dieter „meine“ Eidechsen zeigen zu können, aber leider vergeblich.

Als wir zurückkamen, fanden wir einen Zettel unter unserer Tür mit der Botschaft, dass Alan uns anzurufen versucht hatte, um uns zu einer Radtour einzuladen. Die Botschaft war von gestern datiert! Die Rezeption scheint es nicht eilig zu haben, Botschaften zu übermitteln. Schade, wir wären gerne mitgefahren. Tatsächlich wäre das aber sowieso nicht gegangen, wegen unserer Tour im Minibus. 

Montag, d. 29. Oktober: Heute bin ich wieder zu dem „Supa-Barn“ gegangen, um Früchte, Gemüse und Fleisch einzukaufen. Es war heute heiß, fast 30 Grad. Als ich zurück kam, kamen Dieter und John vorbei. Dieter hatte gerade einen Teil des Geldes, das die Universität ihm versprochen hat, in bar ausgezahlt bekommen. Der Rest des Schecks wurde auf Johns persönliches Bankkonto eingezahlt, um sicher zu sein, dass alles seine Richtigkeit hat. Mir scheint, dass die Banken in Australien hysterisch sind, sie trauen noch nicht einmal einem Scheck, den die Universität ausgestellt hat.

Sobald die beiden wieder fort waren, begann ich, mein Beef Stroganoff zuzubereiten. Als ich das Fleisch briet, hörte ich eine Fliege summen. Alle Fenster und Türen waren geschlossen, außer den Gazefenstern im Wohnzimmer und Badezimmer. Sobald das Fleisch kochte, konzentrierte ich mich auf die lästige Fliege. Mit der Fliegenklatsche in der Hand verfolgte ich das Biest ins Badezimmer. Dann schloss ich schnell die Tür und dachte, nun würde es nicht mehr lange dauern, bis ich die Fliege erschlagen habe. Nach gelungenem Mord warf ich den Leichnam in Toilettenpapier gewickelt ins Klo. Als ich stolz über meinen Erfolg ins Wohnzimmer zurückkam, schwirrte der ganze Raum von Fliegen! Ich wurde von diesen riesigen, gelbbäuchigen Fliegen überfallen. Aber wo kamen sie bloß auf einmal alle her? Eine genaue Untersuchung ergab, dass unter der Balkontür ein kleiner Spalt zwischen Tür und Fußboden war, dort gelang es ihnen, hineinzuschlüpfen. Was müssen diese Tiere nur gut riechen können, dass sie das Fleisch durch diesen kleinen Spalt bis nach draußen riechen konnten und dann in Mengen von dem Geruch angezogen wurden. Ich faltete eine wollene Decke und legte sie vor die Tür. Dann zog ich alle Gardinen zu und machte Licht im Badezimmer, um die Fliegen dort hinzulocken. Ich fühlte mich sehr unwohl, wie ich da mit der Fliegenklatsche in der Hand und Mordgedanken im Sinn im dunklen Zimmer stand. Ich kam mir vor wie in einem Horrorfilm. Ich verbrachte den Nachmittag damit, Fliegen zu jagen. Nach dem 17. Mord wurde es ruhig und ich hatte die Schlacht gewonnen. 

Dieter rief an und fragte, ob ich schon dabei wäre, Abendbrot zu kochen, denn Alan Snyder hatte gefragt, ob wir gewillt wären, mit ihm und seiner Frau, Mandy, in ein Restaurant essen zu gehen. Damit war ich einverstanden, mein Stroganoff konnten wir auch ein andermal essen. Mandy änderte Alans Plan und beschloss zu kochen. Um 19 Uhr kamen wir mit einer Taxe bei den Snyders an. Es wurde ein sehr schöner Abend. Uns gefiel Mandy, die wir bisher noch nicht kannten, gut. Außer einem erstaunlich schlappen Händedruck, ist sie eine warmherzige, intelligente Frau. Sie ist schwanger und erwartet ihr Baby im März 1991. Alan war in bester Laune. Das Essen schmeckte prima und war auch gut für Dieters delikate Verdauung. Wir blieben bis 21:30, weil Dieter morgen nach Sydney fliegen und schon um 6 Uhr aufstehen muss. 

Dienstag, d. 30. Oktober: Dieter fuhr um 7 Uhr zum Flugplatz. Ich verbrachte den Tag damit, Briefe, Karten und mein Tagebuch zu schreiben. Dann fing ich mit einer Bastelei an. Ich möchte ein Känguruh aus Filz herstellen. Ich fing damit an, den Filz auszuschneiden. Dieter kam 30 Minuten früher nach Hause als erwartet. Wir aßen früh unser Abendbrot und gingen zu Bett, weil Dieter von der Reise müde war.

Mittwoch, d. 31. Oktober: Morgens ging ich einkaufen, um mir schwarzen Filz für Mund und Augen meines Känguruhs zu besorgen. Ich war erstaunt, in dem Bastelladen, auch hübsche kleine Perlen für seine Augen zu finden. Ich hatte eine nette Unerhaltung mit der Verkäuferin. Sie erzähle mir, dass sie am südlichen Stadtrand von Canberra wohnt, wo sie oft wilde Känguruhs und Wallabies beobachten können. Ich versprach, ihr mein „Kunstwerk“ zu zeigen, falls daraus etwas wird. 

Das wichtigste Ereignis dieses Tages ist ein Picknick, das John Love für heute Abend organisiert hat. Von mir wird erwartet, dass ich einen Kartoffelsalat mitbringe sowie Brot, Käse und Erdbeeren. Er selbst will ein gebratenes Hünchen und all die anderen Dinge mitbringen. Er holte uns am University House ab. Außerdem war noch ein Student im Auto, ein Armenier namens Leon, der aber in Ägypten geboren war. Er hattte den größten Teil seines Lebens in Canberra verbracht. Er schien nett zu sein, hatte aber Schwierigkeiten einen direkt anzusehen, wahrscheinlich ist er scheu. Das Picknick war nett und die Landschaft hübsch. Wir waren 15 km außerhalb von Canberra an einem Punkt, wo die Flüsse Murray und Murrumbidgee zusammenkommen. Mich erinnerte die Stelle an den Delaware Fluss mit all den großen Steinen und dem wild rauschenden Wasser. 

Donnerstag, d. 1. November: Heute wollte ich mir die Haare waschen. Ich bat Dieter, mir einen Haartrockner von der Rezeption zu holen, da dieser Dienst in einer Broschüre unseres University House erwähnt wurde. Leider brachte Dieter dann nur einen gewöhnlichen Föhn, aber keinen wirklichen Haartrockner. Nachdem ich das Badezimmer gereinigt hatte, war es Zeit, die Bettwäsche zu wechseln. Die Reinmachefrau, Marja, ist froh, wenn ich ihr bei diesen Arbeiten helfe. Sie erzählte mir einiges über sich selbst. Die hat natürliche Locken, daher braucht sie keine Lockenwickler.  Aber wenn sie ihre Periode hat, ist ihr Haar sehr „ungezogen“ Sie ist seit 3 Jahren in Australien und hat 18 Jahre einer guten Arbeit als Bank Manager in Jugoslawien aufgegeben. Ihr Vater und 3 Brüder sind immer noch dort. Sie ist mit einem Serben verheiratet. Das Ehepaar hat zwei Töchter und einen Sohn.  
Freitag, d. 2. November: Heute sollte ein erholsamer Tag sein. Ich brauchte nur meine Wochenendeinkäufe zu machen. Zu diesem Einkauf nahm ich mein Känguruh mit, was inzwischen fertig und gut gelungen war, um es der Verkäuferin in dem Bastelladen zu zeigen. Leider war heute eine andere Verkäuferin im Laden. Als ich ihr erzählte, warum ich gekommen war, meinte sie, sie möchte das Känguruh auch gerne sehen. Es machte ihr offenbar Spaß, es zu sehen. Sie war genau so freundlich wie die andere Verkäuferin und wir unterhielten uns lange über den San Diego Zoo. 

Am Nachmittag rief mich Dieter an und sagte, er würde einen Professor Reinhard Ulrich mitbringen. Dieser ist eigentlich Professor an der Universität in Hamburg und weilt zur Zeit für zwei Monate in Sydney. Heute  ist er bei ANU (Australian Natonal Unviersity) in Canberra zu Besuch. Er wohnt bei Freunden und will noch über das Wochenende in Canberra bleiben. Er blieb 1 ½ Stunden bei uns. Ich staunte über sein phänomenales Gedächtnis. Er war vor 19 Jahren für 4 Jahre bei Bell Labs gewesen und erinnerte sich, dass er mit seiner Frau, Heidi, bei uns unlässlich einer Party zu Besuch gewesen war. Er ist ein netter Kerl, aber auch sehr anstrengend. 

Heute Abend sollen wir zu einer großen Party kommen, die John Love zu Ehren von Reinhards Besuch in einem Vietnamesischen Restaurant organisiert. Außer Reinhard gilt diese Party auch noch Dieter und einem finnischen Studenten, Mikko, der für 8 Monate in Canberra war und morgen nach Finnland zurückfliegen soll. Da die Party erst um 19:30 losgehen soll, beschlossen wir, vorher noch ein Käsebrot zu essen. Diesmal wurden wir von Francois abgeholt. Dieses ist ein kanadischer Student aus Montreal, dessen Muttersprache französisch ist und der daher englisch mit einem französischen Akzent spricht. Dieter hat mir bereits viel von ihm erzählt, da er in mag und von seiner Intelligenz beeindruckt ist. Außerdem sieht er gut aus und erinnert mich im Aussehen an unseren Mikel. Francois kam pünktlich, um uns abzuholen und brachte Mikko mit. Mikko ist blond und ein Sprachgenie. Er sagt, dass er spanisch spricht und ein bisschen deutsch. Was er aber auf deutsch sagte, klang fabelhaft. Unterwegs holten wir noch Leonid ab. Das ist ein Russe, der aber Russland schon im Alter von 3 Jahren verlassen hatte und in Neuseeland aufgewachsen ist. Es wurde sehr eng in Francois kleinem Auto, aber wir hatten sehr angeregte Gespräche miteinander. 

Im Restaurant saßen wir neben Reinhard Ulrichs Freunden, den Rashleys, Scott und Anne. Es stellte sich heraus, dass diese 2 Jahre in Stuttgart gewohnt hatten. Uns gegenüber saßen Francois und Leonid. Neben diesen saß Revis, mit dem ich nicht viel anfangen konnte. Mikko saß leider am anderen Ende des Tisches. Außerdem waren noch einige andere Studenten da und natürlich John Love. Ich war aber selbst erstaunt, wie viele Leute ich bereits kennen gelernt hatte. Das Restaurant war hässlich ohne jede Atmosphäre und die Bedienung war unfreundlich, aber das Essen war gut. Hauptsächlich gefiel uns die Unterhaltung mit all den interessanten Leuten um uns herum. Wir hatten Glück, dass wir sehr günstig saßen. Einmal kam Mikko an unser Ende des Tisches, um sich zu erkundigen, wie es bei uns aussah. Wir rieten ihm, seinen Teller mitzubringen und sich zu uns zu setzen. Er war sehr froh über diese Einladung und kam sofort. Offenbar hatte es ihm nicht gefallen, wo er vorher gesessen hatte. Ich bin froh, dass er von nun an die Party genießen konnte, denn immerhin war er ja eine der Personen, die geehrt werden sollten. Später kam Reinhard ebenfalls zu uns. Ich bot ihm an, mit ihm seinen Platz zu tauschen, da ich gerne eine Weile neben Anne Rashley sitzen wollte. Das war ein guter Tausch, denn mir gefiel die Unterhaltung mit ihr sehr. Sie unterrichtet eine Klasse für Schulanfänger. Wir kamen erst um 23:30 nach hause, es war eine sehr erfolgreiche Party.

Sonnabend, d. 3. November:  Heute morgen war der Himmel bewölkt und Dieters Magen fühlte sich nicht gut an nach dem gestrigen Restaurantessen. Dabei hatten wir große Erwartungen für unser letztes Wochenende in Canberra. Wir hatten geplant, Fahrräder zu mieten und um den See Burly Griffin zu radeln. Vielleicht fühlen wir uns nach dem Frühstück besser. 

Tatsächlich fühlte Dieter sich nach dem Frühstück sehr viel besser, so dass wir uns Räder mieten werden. Wir bekommen sie gleich hier unten im Haus in der „Buttery“. Die Räder sahen nicht besonders gut aus, aber sie werden ja wohl gut genug sein. Wir fuhren sie ums Haus herum zu dem Fahrradstand. Ich fühlte mich auf meinem Rad recht wacklig. Als wir um die Hausecke kamen, wehte der Wind Dieter um die Ohren. Daher stoppte er abrupt, um sich sein Stirnband umzubinden. Ich hatte dieses plötzliche Anhalten nicht erwartet, stoppte zu scharf, fiel hin und schürfte mir beide Knie auf. Das war kein gutes Beginnen, aber abgesehen von Schrammen und einem blauen Fleck an meinem linken Knöchel, fühle ich mich gut. Wir gingen den Stadtplan holen. Inzwischen war die Sonne herausgekommen und die Temperatur war perfekt. Der Radfahrweg um den See herum ist prächtig. Wir hielten oft an, um die Ausblicke zu genießen. 

Die Szenerie auf dem Radweg um den See Burly Griffin ist sehr abwechslungsreich.  Es gibt Stellen, wo die Bäume so dicht stehen, dass man meint, in einem Wald zu sein. Dann geht der Weg wieder dicht am Seeufer entlang, so dass man einen herrlichen Ausblick auf den See an einer Seite des Weges hat und einen Ausblick auf Wiesen auf der anderen Seite. Auf dem See sah man Segelboote die bei dem blauen Himmel und der klaren Luft einen hübschen Anblick boten. Ab und zu passiert man einen Picknickplatz mit Tischen und Bänken. Da es früher Frühling war, sah alles wunderhübsch aus mit Feldblumen in voller Blüte. 

Da der Pfad nur für Fahrräder bestimmt ist, wird man weder von Fußgängern noch von Autos gestört. Es ist eine wundervolle Einrichtung nur für Radfahrer und dieses alles so dicht an der Australischen Hauptstadt. Wir brauchten zwei Stunden, um den See zu umrunden. Ab und zu musste man einen Hügel erklimmen, aber diese waren nicht besonders steil. 

Nach unserer Rückkehr riefen wir John an, um zu fragen, was wir für das Picknick mitbringen sollen, das für morgen geplant ist. Er schlug einen grünen Salat und frische Früchte vor. Das bedeutet, dass wir schnell einkaufen gehen müssen, denn die Läden schließen hier früh am Sonnabend. Zum Glück hatten wir ja noch die Fahrräder, um einkaufen zu fahren. Nach dem Einkauf, Lunch und einem frühen Mittagsschlaf hatten wir noch Zeit für eine zweite Radfahrt am Nachmittag. Wir fühlten uns wie im Urlaub!

Sonntag, d. 4. November: Heute ist unser letzter Sonntag in Canberra. Wir freuen uns schon auf einen besonderen Ausflug, nämlich ein Picknick mit John Love, Anne und Scott Rashley und ihren beiden 8 and 10 jährigen Jungen. Die Rashleys treffen sich jeden Sonntag zu einem Picknick mit einem anderen Ehepaar, das wir nun auch kennen lernten. Alles ging einfach und unkompliziert vor sich. Der große Picknickplatz grenzte an ein steiniges Flüsschen. Um dort hinzukommen, mussten wir das  Flüsschen  an einer Furt durchqueren. Die Furt ist ein mit Ziegeln gepflasterter Pfad, der mitten durch den Fluss führt. Das war ein neues Erlebnis für mich. Natürlich kann man so eine Furt mit dem Auto nur dann durchqueren, wenn das Wasser im Fluss niedrig ist. Die Männer machten sich sofort daran, Zweige und kleine Äste für unser Feuer zu sammeln. Jemand hatte sogar eine Säge mitgebracht, für die größeren Äste. Aber anstatt sofort das Essen zu kochen, wurden zunächst nur Bier und Wein herumgereicht und Würstchen für die Kinder gebraten, damit sie weiterspielen konnten. Der arme Dieter wurde immer hungriger. Niemand schien daran zu denken, das Essen für die Erwachsenen zu kochen. Schließlich erklärte Dieter dem John, dass er etwas essen müsse. Daraufhin briet John drei große Kingfisch Steaks über dem Feuer, die sehr gut schmeckten. Johns Planung erwies sich aber als fehlerhaft, da wir inzwischen fünf große Schüsseln mit grünem Salat hatten. John hatte alle gebeten, Salat mitzubringen. Wir hatten auch viel zu viel Obst. Und deshalb hatten wir gestern extra unseren großen Einkauf gemacht! Das wäre nicht nötig gewesen. Wir staunen immer wieder, wie viel Alkohol die Australier trinken können. Bei diesem Picknick begannen sie schon um 11 Uhr, Wein zu trinken. Nur Dieter, Reinhard Ulrich und natürlich ich, machten nicht mit. Mir gefielen Anne und Scott Rashleigh am besten, aber auch die anderen Leute waren nett.

Um 15 Uhr war das Picknick zu Ende. Die Freunde der Rashleys fuhren sofort nach hause, während die Rashleys mit Reinhard in einem Auto und wir mit John in dem anderen noch zu meinem geliebten Tidbinbilla fuhren. Zunächst gingen wir alle als große Gruppe. Da wir aber hofften, Känguruhs in der Nähe zu sehen, sonderten Dieter und ich uns ab und gingen alleine weiter. Wir sahen dann auch mehrere große rote Känguruhs. Als wir uns nach unserer Gruppe umsahen, konnten wir sie nirgends entdecken. Während Dieter zum Parkplatz zurückging, um unsere Freunde zu suchen, setzte ich mich hin und beobachtete zwei rote Känguruhs, die ganz in meiner Nähe saßen. Dieter kam zurück, ohne unsere Freunde gefunden zu haben. 

Von weitem hörten wir einen merkwürdigen Ruf, den wir nicht verstehen konnten, der aber immer näher zu kommen schien. Schließlich sahen wir einen Ranger kommen, der ein kleines Wägelchen hinter sich herzog in dem Futter für die Känguruhs war. Der Ranger rief die Känguruhs indem er „laut und langgezogen „come on“ schrie. Die Känguruhs kamen dann auch von überall hergehopst. Es ist ein erstaunlicher Anblick, zu sehen, wie sie ihre langen Sprünge machen, als ob sie Sprungfedern hätten. Manche grauen Känguruhs hatten  Babys in ihren Beuteln. Andere waren schon erstaunlich groß und ließen ihre Köpfe und Beine aus dem Beutel hängen. Eins der kleinen sprang sogar aus dem Beutel der Mutter heraus, und hopste für sich selbst eine Weile umher. Wir waren erstaunt, wie groß und voll entwickelt es schon aussah. Sicher würde die Mutter es ihm nicht mehr lange erlauben, in ihrem Beutel zu sitzen. Während wir diese Känguruh Fütterung beobachteten, erschienen auch unsere Freunde, aber sie hopsten nicht so graziös wie die Känguruhs. Wir waren froh, wieder mit ihnen zusammen zu sein. 

Dann beschlossen wir alle, zu der Koala Umzäunung zu gehen. Leider sahen wir nur zwei Koalas, die aber so hoch in ihren Bäumen saßen, dass wir sie kaum erkennen konnten. Danach verabschiedeten sich die Rashleys, um nach Hause zu fahren. Ich staunte, wie wenig Rücksicht Reinhard auf sie nahm, denn er fand, er wollte noch bleiben. Wir hielten uns alle noch kurz in der Emu Umzäunung auf, wo John die Emus mit Brot fütterte, das er mitgebracht hatte. Ihre Bewegungen sind erstaunlich schnell und ihre Schnäbel können einem weh tun, obwohl sie rund und stumpf wirken. John scheuchte ein Emu zum Spaß. Es rannte davon mit Sprüngen die sehr graziös wirkten, wie bei einer Tänzerin. Danach fuhr John uns nach hause. Wir waren inzwischen alle rechtschaffen müde nach einem wunderschönen Tag.  

Mittwoch, d. 7. November: An den letzten beiden Tagen habe ich mich mit Briefschreiben und Hausarbeit beschäftigt. Heute bin ich zum letzten Mal einkaufen gegangen, um noch das Essen für die nächsten Tage zu besorgen. Außerdem habe ich noch erfolglos versucht, ein „Mitbringsel“ für die Pasks zu besorgen, bei denen wir heute Abend eingeladen sind. Wir lernten Colin Pask vor 15 Jahren kennen, als er mit Alan Snyder gemeinsam am Institute for Advanced Studies arbeitete. Jetzt ist er Professor an der Australian Defense Forces Academy. Statt eines Geschenks für die Pasks kaufte ich einen Geschenkscheck für Mara und kleine Vorhängeschlösser für unsere Koffer, da die Australian Airlines nicht erlauben, dass wir unsere kleinen Koffer mit in die Kabine nehmen. Ich habe Angst, dass die Reißverschlüsse aufgehen könnten. Schließlich kaufte ich eine Flasche Wein für die Pasks in der Buttery.

Colin soll uns um 18:45 abholen kommen. Wir hatten ihn als einen sehr stillen Mann in Erinnerung. Jetzt ist unsere Chance, ihn besser kennen zu lernen. Bereits während der Autofahrt erwies Colin sich als gesprächig. Auch seine Frau, Johanna, gefällt uns gut. Wir finden auch die beiden Kinder der Pasks eindrucksvoll. Melissa ist Studentin und will Lehrerin werden. Daniel studiert, um ein Journalist zu werden. Beide waren aufgeschlossen und hatten keine Schwierigkeiten, sich mit uns zu unterhalten. Leider hat Daniel ein Handicap. Er kam mit einem Geburtsfehler auf die Welt, der sich „Spina Bifida“ nennt. Das bedeutet, dass sein Rückenmark bei der Geburt nicht völlig von der Wirbelsäule umschlossen war, so das die Nerven geschädigt wurden. Er hat Schwierigkeiten beim Gehen. Colin las uns ein Gedicht aus einem Buch mit Schüttelreimen vor. Es handelte von Gebrauchsanweisungen, die völlig unverständlich geschrieben sind und war wirklich ulkig. Es machte Spaß, zu beobachten, wie sehr Daniel dieses Buch liebte. Nachdem sein Vater daraus vorgelesen hatte, nahm er es, blätterte darin herum, lachte laut und las immer wieder mal ein Gedicht vor, das ihm besonders lustig vorkam. Melissa hatte Spaß von mir zu lernen, wie ich Tischservietten falte. Uns gefiel es bei den Pasks so gut, dass es spät wurde, ehe wir aufbrachen. Colin fuhr uns nach hause. 

Donnerstag, d. 8. November: Der Kanadier, Francois, lud uns ein, mit ihm und seiner kanadischen Professorin, Suzanne Lacross, die gerade aus Montreal zu Besuch ist, nach Tidbinbilla zu fahren. Diese Professorin machte auf uns keinen guten Eindruck. Natürlich half es nicht, dass sie kaum englisch sprechen konnte. Wie ist es nur möglich, dass eine angeblich intelligente Person in Kanada leben kann, ohne englisch sprechen zu lernen, auch wenn sie aus dem französischen Teil von Kanada stammt. Die meisten französisch sprechenden Kanadier können auch englisch sprechen, obwohl sie es meistens mit einem starken französischen  Akzent tun. Dieses Mal besuchten wir in Tidbinbilla nicht nur die Känguruhs und Koalas sondern auch die Vogelabteilung die andere Vögel als nur Emus enthielt. Wir konnten alle möglichen Wasservögel von einer Hütte an einem Teich beobachten. Dort sah man Störche, Ibisse, Spoonbills, Gänse, Enten, Taucher und Papageien. Schließlich mussten wir uns beeilen, zurück zu kommen, da wir um 18 Uhr mit John Love in einem Restaurant verabredet waren. Wir waren alle sehr durstig und beschlossen unterwegs ein „six pack“ mit Bier zu kaufen, da John gesagt hatte, dass das Restaurant keine Alkohol Lizenz hat und daher erwartet, dass man seine alkoholischen Getränke mitbringt.

Als wir in das Restaurant kamen, erfuhren wir, dass sie doch eine Alkohol Lizenz haben. Daher schenkten wir Francois unseren six pack. Bei diesem Zusammensein waren wir 8 Personen. Die Party war längst nicht so schön wie die letzte, wo wir die Rashleys kennen gelernt hatten. 

Freitag, d. 9. November: Morgen werden wir nun nach Heron Island am „Great Barrier Reef“ reisen. Dieter kaufte uns noch einen Tauchsieder, falls das Wasser auf der Insel nicht trinkbar sein sollte und abgekocht werden muss. 

Ich verabschiedete mich von der Reinmachefrau, Mara, und überreichte ihr einen $30 Geschenkgutschein für den „David Janes“ Laden. Sie war sehr niedlich in ihren Lobpreisungen für mich. Sie wollte unbedingt meine Adresse haben. Am Nachmittag waren wir von Alan Snyder zum Tee im „Optical Sciences Center“ eingeladen. Dort lernte ich Alans nette Sekretärin, Andrea, kennen. Alan präsentierte Dieter einen australischen Kalender, den alle Mitglieder unterschrieben hatten. Wir gingen früh schlafen, denn morgen müssen wir schon um 4 Uhr aufstehen, um zum Flugplatz zu fahren.

 Einschiebung von Dieter:  Ehe wir uns von Canberra verabschieden, möchte ich noch ein paar Worte über meine Tätigkeit dort sagen. Ich war von John Love für einen Monat als „Visiting Fellow“ eingeladen worden. Die Einrichtung des Forschungszentrums in Canberra ist einzigartig. Die Leute dort gehören zu dem sog. „Institute of Advanced Studies“ das seinerseits an die „Australien National University“ angeschlossen ist. Die Mitglieder des „Instituts for Advanced Studies“ haben keine Unterrichtsverpflichtungen, sondern beschäftigen sich nur mit Forschung mit der Hilfe von Doktoranden. Das macht die Arbeit im Institut sehr interessant, weil dort viele sehr gute Leute aus aller Welt zusammenkommen. Der Teil des Instituts, zu dem ich während meines kurzen Aufenthalt gehörte, war eine Schöpfung von Alan Snyder, der es „The Optical Sciences Center“ nannte. Es war ursprünglich von dem Institut für angewandte Mathematik abgespalten worden. Es beschäftigt sich mit theoretischen Problemen, die irgend etwas mit Optik zu tun haben. Zur Zeit meiner Anwesenheit waren die meisten Mitglieder von Snyders Gruppe mit der Erforschung von optischen Solitonen beschäftigt. Meine Pflichten waren völlig undefiniert, ich konnte tun was ich wollte. Ich hielt einen Vortrag über nichtlineare Effekte in optischen Fasern. Hauptsächlich beschäftigte ich mich aber mit der Lösung der Vektorgleichung für ein optisches Faser Problem, das bisher nur in einer skalaren Näherung gelöst worden war. Dieses Problem interessierte John Love und ich wollte ihm damit helfen. Zum Glück konnte ich das Problem tatsächlich in dem einen  Monat lösen. Nachdem ich abgereist war, schrieb Francois ein Computerprogramm, mit dem er numerische Lösungen meiner Theory ausrechnen konnte.  John Love, Francois und ich schrieben eine gemeinsame Veröffentlichung über unser Werk. 

Das Optical Sciences Center ist in einem kleinen Holzhaus untergebracht, das an einer riesigen Rasenfläche liegt, die bis zum See Burly Griffin hinunter geht. Dort sieht man für gewöhnlich Mitglieder der Gruppe entweder zu zweit oder in kleinen Gruppen auf dem Rasen sitzen und ihre mathematischen Probleme diskutieren. Es herrscht dort ein sehr angenehmes Arbeitsklima!

Sonnabend, d. 10. November:  Heute fliegen wir nach Heron Island. Unser Flug ging zunächst von Canberra nach Sydney, von dort mit kurzen Stopps in Brisbane  und Bundaberg nach Gladstone. Wir flogen in einem relativ kleinen, zweimotorigen Propellerflugzeug so tief, dass man die Landschaft unter uns gut sehen konnte. Dieter genoss diesen Flug sehr, während mir dauernd übel war. Von Gladstone brachte uns ein großer Hubschrauber zu der Insel, die 112 km von der Küste entfernt ist. Der Hubschrauber konnte 12 Passagiere befördern und hatte zwei Piloten. Diesen Flug genoss ich sehr! Das Wetter war prima bei etwa 28 Grad. Der Hubschrauber flog niedrig, so dass man im Meer die Korallenriffe sehen konnte obwohl sie unter der Wasseroberfläche lagen. Auf der Insel wurden wir zu unserem Zimmer geführt, das sich in einem kleinen Bungalow befindet. Auf dem Weg dorthin gingen wir unter Bäumen, die voller schwarzer Vögel mit weisen Käppchen saßen. Sie sahen sehr graziös aus. Diese sog. „Noddy Turns“ (Seeschwalben) gibt es in riesigen Mengen überall auf der Insel. Zur Zeit brüten sie. Sie bauen sehr lodderige Nester aus braunen Blättern auf denen sie den ganzen Tag sitzen. Direkt vor unserer Veranda steht ein Baum, der voller Seeschwalbennester ist. Wenn wir wollten, könnten wir diese zahmen Vögel anfassen, so dicht sind  sie. Aber da wir sie nicht stören, sitzen sie ganz ruhig auf ihren Nestern und kümmern sich nicht um uns. Ab und zu brechen kleine Streitigkeiten unter ihnen aus, wenn ein Vogel einem anderen zu nahe kommt. Aber ihre Nester sind so dicht gepackt, das man an einen Bienenschwarm erinnert wird.

Während die Noddy Turns uns nicht stören, außer wegen ihrer Abfälle, gibt es eine andere Vogelart, die sehr lästig ist. Das sind die „Wedge Tail Shearwaters“ auch „Mutton Birds“ genannt. Sie nisten in Höhlen unter der Erde, die sie sich selbst graben und die über die ganze Insel verstreut sind. Diese Vögel fliegen den ganzen Tag über dem Meer. Abends kommen sie nach hause und kriechen in ihre Höhlen. Mehrere davon sind ganz dicht an unserem Haus und sogar darunter. Aber wenn sie in ihren Höhlen sitzen, sind sie nicht etwa still, sondern schreien die ganze Nacht mit Stimmen, die wie das Geheul von gequälten Babys klingen. In der ersten Nacht wussten wir noch nicht, was los war und waren sehr entsetzt und beunruhigt, weil wir dachten, dass die Leute in der Wohnung neben uns ein Baby misshandeln. Aber nach einiger Zeit, als wir aufgestanden waren und uns außerhalb unseres  Bungalows umsahen, wurde uns klar, dass das Geschrei nicht aus dem Haus sondern aus den Löchern um und unter dem Haus kam. Am nächsten Morgen erkundigten wir uns nach der Ursache des Geschreis und hörten die Geschichte von den Vögeln, die in Höhlen wohnen. 

Nun aber zurück zu der Erzählung unserer Ankunft. Wir gingen sofort Lunch essen, da es schon recht spät war. Jeder Neuankömmling wird einem Tisch zugeteilt, an dem er für den Rest seines Aufenthalts auf der Insel seine Mahlzeiten einnimmt. Außer uns saß immer noch ein anderes Paar an demselben Tisch. Am Nachmittag gingen wir die Insel zu Fuß erforschen. Dieter hatte seine Badehose an und als wir zu einer Bucht, der „Shark Bay“ (Shark bedeutet Haifisch), kamen stürzte er sich ins Wasser. Er schwamm ein ganzes Stück hinaus. Ich wanderte derweil am Strand auf und ab und saß zeitweise auf einer Bank. Auf einmal sprang  ein Manta Ray (Rochen) hoch aus dem Wasser und fiel platschend ins Meer zurück. Zunächst dachte ich, ich hätte nicht richtig gesehen, aber dieses Schauspiel wiederholte sich mehrere Male. Wir wissen nicht, ob das ein Liebesspiel ist, oder ob der Ray einem Feind zu entfliehen sucht, oder was es sonst damit auf sich hat. Auch Dieter sah einen Rochen springen, während er schwamm. Wir wussten nun, dass es uns hier gefallen würde.  

Sonntag, d. 11. November: Nach dem Frühstück gingen wir zu dem Taucherladen und mieteten uns Schnorchelzeug. Jetzt können wir den Ozean wirklich erforschen.  Jetzt war Ebbe und der Strand sah ganz anders aus. Das Wasser war etwa 100 m zurückgewichen, weil es in der Nähe der Küste sehr flach ist. Wir wateten ein ganzes Stück ins Wasser. Da der Untergrund ein Korallenriff ist, gibt es überall scharfe Steine, so das man nicht barfuss gehen kann. Natürlich hatten wir auch unsere geborgten Masken und die Schnorchel mit.  Wir hatten bereits mehrere Male in der Karibischen See geschnorchelt und wussten, dass man zunächst ein Gefühl der Panik überwinden muss, wenn man zum ersten Mal den Kopf ins Wasser steckt und durch den Schnorchel zu atmen versucht. Prompt wiederholte sich dieses Ereignis auch jetzt wieder. Dieter schaffte es etwas schneller, sich an den Schnorchel zu gewöhnen und schwamm schon ein Stück weiter weg. Sobald es mir gelungen war, folgte ich ihm. Ich genieße den Anblick der Unterwasserlandschaft und Tierwelt immer sehr. Auf einmal sah ich einen großen Schatten links von mir. Es schwamm fort von mir und ich sah, dass es eine große Wasserschildkröte war, die erste, die ich je in freier Natur gesehen habe. Ich sabberte vor Aufregung und musste hochkommen, um meinen Schnorchel auszublasen. Nach etwa einer Stunde fingen wir an zu frieren und beschlossen, an Land zu gehen. Während wir an Land wateten kam auf einmal eine riesige grüne Schildkröte ganz dicht an uns vorbei geschwommen. Sie schwamm erstaunlich schnell und machte eine beachtliche Bugwelle, obwohl sie unter Wasser schwamm.

Am Nachmittag gingen wir noch einmal schnorcheln, aber inzwischen war Hochwasser, der Wind hatte aufgefrischt und Wellen wühlten das Wasser auf, so dass es nicht mehr so klar war wie am Morgen. Aber wir hatten trotzdem wieder eine gute Zeit und fühlten uns schon sicherer.

Montag, d. 12. November: Eigentlich sollte heute eine Schnorchelfahrt per Boot stattfinden. Aber es war windig und kalt geworden, so dass dieser Ausflug abgesagt wurde. Stattdessen machten wir eine Naturwanderung um die Insel mit einer Führerin mit. Sie war sehr hübsch und wusste gut bescheid. Um 11:30 nahmen wir dann an einer Wanderung über das Korallenriff teil. Da das Wetter zum Schnorcheln nicht geeignet war, kamen erstaunlich viele Leute auf dieser Wanderung mit. Tatsächlich waren es schon zu viele. Jeder bekam einen Stock in die Hand, um sich darauf zu stützen. Das war wirklich nötig und nützlich, da wir uns auf dem holperigen Untergrund, der noch dazu unter Wasser lag, sehr unsicher fühlten. Das Gehen war recht beschwerlich. Man musste versuchen, zu vermeiden, auf Korallen oder Seegurken zu treten, nicht den eiligen Nachbarn anzurumpeln, oder ihm den Stock auf den Fuß zu stoßen. Gleichzeitig musste man seinen Sonnenhut festhalten und versuchen zuzuhören, was der Führer zu sagen hatte. Trotzdem war es interessant, aber ich fürchte, dass das Umherwandern so vieler Leute dem Korallenriff nicht gut sein kann.

Am Nachmittag versuchten wir eine windgeschützte Stelle zum Schnorcheln zu finden. Erstaunlicher Weise fanden wir sie direkt vor unserem Bungalow nur etwa 100 m entfernt. Es war zwar ganz schön, aber wir hatten alle möglichen Probleme. Die Wellen erschwerten das Reinigen unserer Schnorchel und Masken. Man konnte nicht frei stehen, ohne umzufallen, weil die Strömung und der Wind einen umwarfen. Am Abend sahen wir uns eine Dia und Video Schow über Haifische an, insgesamt wurden 25 verschiedene Arten gezeigt. 

Dienstag, d. 13. November: Heute ist es wieder sehr windig und so kalt, dass wir keine Lust zum Schnorcheln haben. Am Himmel zeigen sich dicke, bedrohliche Wolken. Wir beschlossen ,auf das sog. Halbunterseeboot zu gehen. Das ist eine Art U-Boot das sehr tief im Wasser liegt und unter der Wasseroberfläche große Fenster hat, durch die man die Unterwasserwelt wie in einem Aquarium beobachten kann. Außer, dass es hier der wirkliche Ozean ist, den man sieht. Tatsächlich tauchen tut das Boot nicht. Während wir auf dem Bootssteg warteten, rutschte meine Brille aus dem Etui und fiel ins Wasser. Oh weh, $350 sind futsch! Vielleicht können wir nach ihr tauchen, wenn wir von diesem Boottrip zurückkommen. Mir machte diese Fahrt in dem Halbunterseeboot einen Riesenspass. Das Boot fuhr zu einem Korallenriff. Wir sahen 4 Schildkröten, im Alter zwischen 20 und 40 Jahren. Ebenfalls eindruckvoll waren die „Eagle Rays“ (Adler Rochen), die in Gruppen schwammen. Sie sind wirklich wunderschön, oben schwarz und unten weiß mit etwa 1 ½ m langen Schwänzen.  Die Rochen schwimmen wie große Vögel mit langsamen, majestätischen Schlägen ihrer Flossen, die wie große Flügel aussehen. Das Riff bestand aus Korallen verschiedener Art. Manche sehen wie Hirschgeweihe aus, andere wie Gehirne. Wo man auch hinsieht, erscheinen hübsche, farbige Fische.  Man weiß gar nicht, wo man zuerst hinsehen soll. Wir sahen auch einen riesigen 1 ½ m langen „Grouper“ (Barsch). Leider schwankte das Boot ganz fürchterlich, so dass wir seekrank wurden. Dieter fühlte sich so schlecht, dass er über die Köpfe der sitzenden Passagiere kletterte, um an die frische Luft zu kommen. Ich selbst bemühte mich, durchzuhalten und ich bin froh, dass ich unten blieb, weil mich das Panorama vor den Fenstern so sehr interessierte. 

Unsere nächste Aufgabe, nachdem wir das Boot verlassen hatten, war, nach meiner Brille zu tauchen. Das war keine erfreuliche Aussicht, weil es unangenehm kalt war. Karen, unsere Führerin auf dem Boot, sprach mit ein paar jungen Schnorchlern, die am Pier herumstanden. Sie wandte sich dann zu uns und berichtete, dass diese jungen Leute bereit wären, nach meiner Brille zu tauchen. Ehe wir es uns versahen, tauchte einer von ihnen mit meiner Brille auf. Das war fantastisch! Während ich mit dem Taucher sprach, rannte Dieter zu unserem Bungalow, um ein Trinkgeld für ihn zu holen. Als er es ihm überreichen wollte, protestierte dieser und weigerte sich, es anzunehmen. 

Wir hörten uns dann noch einen Lichtbildvortrag über Schildkröten an, wo wir Fragen stellen konnten. Wir erfuhren, dass man Turtles am besten nachts während der Flut am Strand finden kann. Die Schildkröten würden keine Eier legen, wenn der Sand zu trocken ist, weil dann die Löcher, in denen sich die Eier befinden, zusammenfallen könnten. 

Mittwoch, d. 14. November: Wir haben beide Durchfall und fühlen uns mies. Trotzdem schnorchelten wir gleich nach dem Frühstück, weil das die einzige Zeit ist, wo Flut herrscht. Flut ist um 7 Uhr morgens und 19 Uhr. Es war recht kalt und wir blieben nicht lange. Dieter hat auch Bauchschmerzen. Er beschloss, eine Bootfahrt zum Rand des Riffs nicht mitzumachen. So machten wir es uns bequem, lasen und ich wusch unsere Wäsche. Am Nachmittag wurde das Wetter besser.  

Dieter meint, dass unsere Verdauungsschwierigkeiten darauf zurückzuführen sind, dass wir verunreinigtes Seewasser geschluckt haben. Beim Schnorcheln kann man es kaum vermeiden, ab und zu Seewasser in den Mund zu bekommen. Wo die Verunreinigung herkommt, sieht man sofort, wenn man die unzähligen Seevögel beobachtet, die pausenlos über das Wasser fliegen und ihre „Geschäfte“ unbesorgt im Flug machen und ins Wasser fallen lassen. Es ist kein erfreulicher Gedanke, wenn man sich überlegt, was man da schluckt.  
Donnerstag, d. 15. November: Heute, an unserem letzten Tag auf Heron Island, ist prächtiges Wetter. Übrigens wissen wir jetzt, woher die Insel ihren Namen hat. Es gibt hier nämlich wirklich Herons (Reiher). In unserer Esshalle stehen dauernd die Fenster und Türen auf, so dass alle möglichen Vögel ungehindert hereinfliegen und spazieren können. Die eindrucksvollsten sind kleine weiße Reiher. Uns macht es viel Spaß, sie zwischen den Tischen herumgehen zu sehen und gelegentlich auch auf einen Tisch zu springen, um nach Essensresten zu suchen. 

Wegen der Flutzeiten müssen wir wieder früh morgens schnorcheln gehen. Dieter fühlte sich mit seinem verkorksten Verdauungssystem so schlecht, dass er beschloss, nicht mitzukommen, sondern zu hause zu bleiben und zu lesen. Ich ging in Shark Bay schnorcheln, was mir viel Spaß machte. Für den Nachmittag machte ich mir eine Reservierung für $15 mit dem Schnorchelboot hinauszufahren und weiter draußen am Riff zu schnorcheln. Dieter blieb wiederum zu Hause. 

Ehe das Boot überhaupt die Stelle erreichte, wo geschnorchelt werden sollte, sahen wir bereits 3 Delphine. Das Boot drehte ab und folgte ihnen. Als wir dicht genug herangekommen waren, hielt das Boot an. Tatsächlich waren die Delphine so neugierig, dass sie an das Boot heranschwammen. Drei Passagiere sprangen ins Wasser, um mit den Delphinen zu schwimmen. Aber ich glaube wir, die an Bord zurückgeblieben waren, konnten die Delphine besser sehen als die Schwimmer. Ich verabredete mich mit unserer Tischgenossin, Jane, dass wir beide zusammen schnorcheln wollen. Man soll nämlich nie alleine schnorcheln. Janes Freund, Peter, war ebenfalls zurückgeblieben, er fühlt sich an Land wohler. Das Korallenriff war wirklich fantastisch anzusehen mit vielen schönen Fischen und den diversen Korallen. Wir sahen außer vielen kleineren Fischen eine Schildkröte, einen Adler Rochen und einen etwa 1 Meter langen Barsch. 

Ehe wir Heron Island verlassen, will ich noch etwas über unsere Tischgenossen sagen.  Ich erzählte schon, dass wir für die gesamte Zeit unseres Aufenthalts einem bestimmten Tisch zugeteilt worden waren. Während dieser Zeit saßen wir nacheinander mit drei verschiedenen anderen Paaren zusammen.

Am erste Tag wurden wir dem Ehepaar vorgestellt, das bereits an unserem Tisch saß. Wir begannen natürlich zunächst, mit diesen Leuten englisch zu sprechen. Sie schienen nicht sehr begeistert zu sein und waren wortkarg. Wir merkten gleich, dass sie nicht gut englisch sprachen und versuchten es mit deutsch. Sofort hellten sich ihre Gesichter auf und sie waren begeistert. Wir erfuhren nun, dass sie Schweizer waren. Sie hießen Susanne und Thomas Peters aus Zürich, wo Thomas ein Polizist ist. Sie stellten sich als sehr nett und gesprächig heraus. Dieses war ihre zweite Reise nach Australien. Sie hatten in Darwin einen Camper gemietet und fuhren jetzt die australische Ostküste herunter. Sie hatten viel zu erzählen, was unsere gemeinsamen Mahlzeiten lebhaft und interessant machte.

Nach zwei Tagen fuhren die Peters ab und wir bekamen nun ein junges Paar aus Oahu, Hawaii als Tischgenossen. Sie blieben nur zwei Tage. Wendy war eine Krankenschwester und ihr Freund, Doug, war ein Elektriker. Wendy war lebhaft und interessant während Doug immer müde aussah. Wir vermuteten, dass er nicht gesund war. Wendy nahm an einer Nachtschnorchelfahrt teil, während Doug schlafen ging, weil er sich zu müde fühlte. 

Unsere letzten Tischgenossen waren Jane und Peter aus New York State. Beide sind Computer Programmierer bei IBM. Er ist aber ursprünglich aus Salt Lake City, Utah und sie stammt aus New Jersey. Das war interessant weil wir beide Orte ebenfalls recht gut kennen. Wir kamen mit all diesen neue Bekannten sehr gut aus und freuten uns, sie kennen gelernt zu haben. 

Freitag, d. 16. November:  Der Flug mit dem Hubschrauber nach Gladstone war wieder sehr schön. Luft und Wasser waren kristallklar. Wir konnten von oben die Insel und die Korallenriffe sehen aber keine Schildkröten oder Delphine. Vielleicht fliegen wir dazu schon zu hoch. Alle Flüge mit Australian Airlines von Gladstone nach Bundaberg, Bundaberg nach Brisbane und Brisbane nach Sydney verliefen glatt und waren pünktlich. Wir verbringen die Nacht im Hilton Hotel am Flugplatz in Sydney. Es ist hier sehr komfortabel und ruhig und kostet uns $200. Unser Mikel rief uns im Hotel aus den USA an. Er sagte, er hätte uns auch ein Fax geschickt, was uns aber bisher noch nicht ausgeliefert worden war. Während ich mit Mikel sprach, ging Dieter zur Rezeption, um sich nach dem Fax zu erkundigen. Tatsächlich hatten sie es, hatten es aber nicht für nötig befunden, es uns zu bringen.

Sonnabend, d. 17. November: Während wir im Flugplatzgebäude auf unseren Abflug warteten, sahen wir auf einmal Wendy und Doug, unsere Tischgenossen von Heron Island, in die Wartehalle wandern. Wir wussten, dass sie auf dem Weg nach Auckland, Neuseeland, waren. Auf dem Weg zu unserem Abflug Flugsteig, kamen wir an dem Flugsteig für den Flug nach Auckland vorbei. Wir sahen die beiden prompt wieder. Sie begrüßten uns sehr herzlich und schienen froh zu sein, uns noch einmal zu sehen. 

Wir waren auf dem Weg nach Singapore. Im Flugzeug saßen wir neben einem Mann aus Melbourne, der auf dem Weg nach Kuala Lumpur war. Er sagte, er wäre ein „surveyor“. Für gewöhnlich beschreibt das Wort einen Landvermesser, aber dieser Mann sagte, dass er in dem Erdöl Geschäft sei und dass seine Aufgabe darin besteht, neue Ölquellen ausfindig zu machen. 

Der Flug mit Quantas war sehr angenehm, ruhig und das Essen war gut. Wir erfuhren auch, was es mit dem Namen „Quantas“ auf sich hat. Es ist eine Abkürzung für „Queensland and New Territories Air Service“. Auf diesem Flug erlebten wir auch zum ersten Mal, dass die Flugroute auf einem kleinen Bildschirm vor unseren Sitzen laufend abgebildet wurde. Das fanden wir sehr interessant.

Nach einem 9 stündigen Flug kamen wir in Singapore an. Wir verabredeten mit dem Taxifahrer, der uns in unser Hotel fuhr, dass er uns am nächsten Morgen zu einer Rundfahrt in Singapore abholen sollte. Wir übernachteten in einem Steigenberger Hotel in einem sehr komfortablen Zimmer und bestellten uns ein Abendbrot durch den room service. Der Grund, warum wir unterwegs immer in so komfortablen und natürlich teuren Hotels landeten war, dass das Reisebüro nur solche Hotels kannte. Wir hatten alle Hotels bereits vorbestellt, weil wir es nicht darauf ankommen lassen wollten, oft spät abends in fremdem Städten noch eine Unterkunft suchen zu müssen. Dieter leidet immer noch unter der Darmverstimmung, die er sich in Heron Island zugezogen hat. Zum Glück geht es ihm den Umständen entsprechend verhältnismäßig gut. Aber er isst auch sehr vorsichtig.

Sonntag, d. 18. November: Wir standen um 7 Uhr auf und aßen Frühstück im Restaurant des Hotels. Leider war die Kellnerin unfreundlich. Um 9 Uhr sollte uns der Taxifahrer von gestern abholen. Wir warteten außerhalb des Hotels bis alle Stadtrundfahrt Busse abgefahren waren. Als wir es gerade aufgeben wollten, und begannen, uns nach einem anderen Taxi umzusehen, erschien unser Mann schließlich doch noch 20 Minuten zu spät. Dieter ließ ihn wissen, dass wir sehr unzufrieden mit ihm sind, aber der Rest des Tages wurde dann zum Glück doch noch nett. Der Fahrer, ein Inder, fuhr uns durch die Innenstadt und durch das arabische Viertel. Singapore ist eine schöne Stadt, aber sie ist uns sehr fremdartig wegen all der asiatischen Menschen, die man überall sieht. Jeder, dem wir in Singapore begegneten, spricht Englisch recht gut, wenn auch mit den verschiedenartigsten Akzenten. Auch Singapore hat Linksverkehr, wie Australien. Wir besuchten den Vogelpark mit seinen vielen verschiedenartigen, bunten Vögeln und die Chinesischen Gärten. Uns gefiel alles, so das wir befriedigt zum Hotel zurückkehrten. Allerdings war es, so dicht am Äquator, fast unerträglich heiß. Dieter, dem es ohnehin noch nicht wieder richtig gut geht, hatte mehrmals das Gefühl, dass er vor Hitze in Ohnmacht fallen könnte. Die Hitze kontrastierte seltsam zu den Weihnachtsdekorationen, die schon überall angebracht sind.

Im Hotel bestellten wir uns unsere Suppe zum Abendbrot wieder durch den room service und gingen früh ins Bett. Morgen haben wir einen 14 stündigen Flug vor uns, wenn der bloß schon vorbei wäre! 

Montag, d. 19. November: Unser Flug von Singapore nach Frankfurt war lang, aber wir überstanden ihn erstaunlich gut. Leider war der Pilot sehr wortkarg und ließ uns nicht wissen, wo wir entlang flogen. Wir hätten gerne gewusst, ob wir die Sowjetunion überfliegen, denn wenn wir die direkte Luftlinie geflogen wären, hätten wir über sowjetisches Gebiet kommen müssen. Unterwegs wurden uns zwei Mahlzeiten in drei stündigen Abständen kurz nach dem Start serviert. Dann gab es 10 Stunden lang nichts. In Bangkok hatten wir zwei Stunden Aufenthalt. Erst ganz kurz vor der Landung in Frankfurt wurde ein Imbiss gereicht, als wir schon halb verhungert waren. In Frankfurt mieteten wir uns ein Auto und fuhren zu Dieters Schwester, Lore, nach Bühlertal. Hier werden wir knapp eine Woche bleiben und uns ausruhen.

Sonnabend, d. 24. November: Heute fuhren wir mit Lore per Eisenbahn nach Frankfurt und von dort per Flugzeug nach Berlin. In Berlin mieteten wir uns wieder ein Auto. Wir zogen wieder in das Hotel „Forthaus Pauslborn“, wo vor 2 Jahren das große Familienfest stattgefunden hatte.

Sonntag, d. 25. November: Heute fuhren wir mit Hannelore und Lore nach Pritzerbe. Pritzerbe ist meine echte Heimat, wo ich während des Krieges im Haus meiner Grosseltern aufgewachsen bin, da wir von Berlin wegen der Luftangriffe evakuiert worden waren. Wir fuhren auf der normalen Autostrasse, um mehr von der ehemaligen DDR sehen zu können, wo ich seit unserem Weggang dort im Mai 1950 nicht mehr gewesen war. Leider war das Wetter schlecht. Die Temperatur ist dicht am Gefrierpunkt and es ist neblig. Außerdem weht ein scharfer Wind, der einen bis auf die Knochen durchkühlt. All das hilft nicht, die miserablen, runtergewirtschafteten Häuser besser aussehen zu lassen. 

Pritzerbe sah genau so schäbig aus. Aber wenigstens erkannte ich die meisten Häuser wieder. Die erste Stelle, die wir inspizierten, war unsere alte Schule, die neben dem Friedhof liegt. Auf dem Friedhof fand Hannelore das Grab meiner Mutter, sowie die Gräber  von Oma , Opa und unseres Vetters Uli, die alle in den letzten Kriegstagen oder kurz nach dem Krieg gestorben waren. Alle Gräber waren sehr gut instand gehalten. Nachdem wir vom Friedhof kamen, sahen wir das Restaurant “Zur Sonne“, das am Kreuzdamm liegt. Es sah nicht gerade einladend aus, aber wir gingen trotzdem hinein. Dort saßen schon ein paar Gäste an verschiedenen Tischen. Außer Hannelore bestellten wir uns alle unsere geliebte Kartoffelsuppe mit Würstchen. Hannelore bestellte Aal in Aspik. Auf dem Weg zur Toilette kommt man durch den großen Saal, wo wir als Teenager Tanzstunden bekommen hatten. Ich war damals in Ernst Zimmeck verliebt gewesen, während sich Hannelore, das arme Wesen, mit dem Dorfidioten, begnügen musste.  Dort hing auch noch eine Plakette, die an die Tausendjahrfeier Pritzerbes im Jahr 1948 erinnerte, an der wir als Kinder teilgenommen hatten. 

Nach dem Lunch fuhren wir zur Fähre am Kreuzdamm. Leider durfte nur der Fahrer im Auto sitzen blieben, wir anderen mussten uns der Kälte und dem Wind aussetzen. Jetzt hätten wir etwas von der Hitze in Singapore gebrauchen können. Hannelore fuhr uns zu Hans Heinrichs Datscha von wo man einen sehr guten Blick übe die Havel auf Pritzerbe hatte. 

Nun wurde es aber höchste Zeit zur Mühlenstrasse und damit zu unserem Haus zu fahren. Zunächst kamen wir aber nicht so weit, denn wir sahen Rutchen Grund, die gerade in ihr Haus gehen wollte. Ich war die erste, die aus dem Auto stieg. Rutchen Grunds Augen wurden groß vor Erstaunen und sie rief „Haide, bist Du es wirklich?“ Mit ihren schmutzigen Händen umarmte sie mich und wir waren gleich wieder die besten Freunde. Sie lud uns ein, in ihr Haus zu kommen. Dort erzählte sie uns von all den Leuten, an die wir uns noch erinnern konnten. Was sie uns von Hans Heinrich erzählte, schockierte Hannelore. Rutchen behauptete, das Hans Heinrich ein Spion für die STASI (Geheimpolizei der DDR) gewesen war. Das erklärte, wie es kommt, dass er sich das große Haus in bevorzugter Lage leisten konnte. Da die Menzels immer noch mit ihm befreundet sind, kommt Hannelore jetzt in eine unangenehme Position. Wem soll die glauben? 

Schließlich schafften wir es doch, zu unserem alten, jetzt so schäbig aussehenden Haus zu kommen. Selbst der Garten sah schäbig und verkommen aus. Aber unser Spielhaus, das Häusi, stand noch an seinem alten Platz, wenn auch dieses traurig aussah. Wir lugten durch die Hintertür in unser Haus und rochen denselben Geruch, den es immer gehabt hatte. Leider ließ sich keiner der jetzigen Bewohner sehen. Ich machte ein paar Aufnahmen von dem traurigen Anblick. Aber die goldenen Tage unserer Kindheit sind trotzdem fest in unserer Erinnerung verankert. 

Dann gingen wir zum Sägewerk, das fast so aussah, als ob es noch in Betrieb gewesen wäre. Wir wanderten zum Fluss hinunter, um den Badeplatz zu sehen, wo wir als Kinder immer geschwommen waren. Als wir danach zum Birkenwäldchen kamen, mussten wir feststellen, dass es dort kaum noch Birken gab, sie waren von anderen  Bäumen verdrängt worden.

Jetzt habe ich nach 40 Jahren endlich mein geliebtes Pritzerbe wieder gesehen. 

Montag, d. 26. November: Heute gingen Dieter und ich verschiedene Wege. Dieter und Lore fuhren nach Bestensee, um sich die von ihnen geerbte Apotheke anzusehen, während ich den Tag mit Hannelore verbrachte. Hannelore und ich fuhren zum KDW, um Dekorationen für Tante Nannas Geburtstagsfeier einzukaufen. Anschließend fuhren wir Tante Nanna besuchen, die noch nicht einmal weiß, dass ich in Berlin bin. Mein Erscheinen sollte eine Geburtstagsüberraschung für sie sein. Wir mussten lange warten, ehe sie ihre Wohnungstür öffnete. Dann blieb sie hinter der Tür verborgen und sagte: „Komm herein Liebling“, weil sie nur ihre Tochter, Hannelore, erwartete. Stattdessen ging ich hinein und umarmte sie. Sie war zunächst sprachlos, erholte sich aber schnell. Sie sah aber schlimm aus, da sie gerade Nasenbluten hatte. Wir verbrachten den größeren Teil des Nachmittags damit, ihr Nasenbluten zu stillen. 

Dieters Bericht seiner Fahrt nach Bestensee: 

Lore und ich fuhren über den Autobahnring nach Königswusterhausen. Lore wollte dort im Grundbuchamt des Amtsgerichts nachsehen, ob auf die Apotheke eine Hypothek eingetragen ist. Nach dem Tod meines Onkel Bernhard erbten mein Vater, Lore und ich die Apotheke zu gleichen Teilen. Nachdem meine Eltern beide gestorben waren, waren nun Lore und ich die einzigen Erben. Wir hatten bisher noch nie einen Gedanken an diese Erbschaft verwandt, weil die Apotheke in der DDR enteignet und daher Staatseigentum geworden war. Jetzt, nach dem Zusammenbruch der DDR existierte die Möglichkeit, dieses Eigentum rückerstattet zu bekommen. Lore hatte bereits die notwendigen Anträge gestellt. Jetzt wollten wir uns mal ansehen, was wir da eigentlich geerbt hatten. 

Auf dem Grundbuchamt richteten wir wenig aus. Dort waren noch die alten Beamten aus DDR Zeiten angestellt und arbeiteten mit ihrer gewohnten Langsamkeit. Sie erklärten kurz und bündig, dass wir unmöglich das Grundbuch selbst einsehen dürften. Wir müssten einen schriftlichen Antrag stellen und würden dann einen Grundbuchauszug per Post zugestellt bekommen. Das würde 6 Monate dauern! Recht enttäuscht fuhren wir daraufhin nach Bestensee weiter.

Lore hatte den jetzigen Apotheker, Herrn Schulz, bereits von unserem Kommen unterrichtet. Herr Schulz und seine Frau machten einen netten Eindruck. Wir luden sie zum Lunch in ein Restaurant ein, um sie besser kennen zu lernen. Herr Schulz sagte, er hätte die Absicht, die Apotheke zu kaufen. Er hatte eine Makleragentur um einen Kostenanschlag gebeten. Diese hätte gemeint, die Apotheke wäre 200 000 Mark wert. Lore und ich sind entschlossen, dem Herrn Schulz die Apotheke für diesen Preis zu verkaufen, sobald wir die offizielle Erklärung haben, dass die Apotheke uns nun wieder gehört. Das Gebäude wirkt recht klein, obwohl es zwei Stockwerke hoch ist. Außerdem ist es reparaturbedürftig. Es enthält die Wohnung der Schulzes und die Geschäfts und Verkaufsräume der Apotheke. Bei dem herrschenden Regenwetter machte Bestensee keinen besonders guten Eindruck, aber die umliegende Landschaft mit Wald und Seen ist sehr schön. Ich habe an einer anderen Stelle dieser Memoiren berichtet, wie ich Ende 1944, Anfang 1945 in dieser Apotheke gewohnt habe. Aber als ich sie jetzt wiedersah, empfand ich absolut kein Heimweh. 

In der DDR kann man jetzt, zwei Monate nach der Wiedervereinigung, schon Anzeichen von Verbesserungen sehen. Manche Häuser sind bereits frisch gestrichen und man sieht überall Reklamen für Restaurants und Geschäfte. 

Von Bestensee fuhren wir nach Woltersdorf. Ich hatte diese Fahrt 1945 mit dem Fahrrad gemacht, als ich kurz vor dem Einmarsch der Russen zu meinen Eltern zurückfuhr. Leider war es schon fast dunkel, als wir jetzt in Woltersdorf ankamen,  aber ich merkte trotzdem, dass ich den Ort nach einer Abwesenheit von 40 Jahren kaum wiedererkenne. Selbst das kleine Haus meiner Eltern ist sehr verändert. Die neuen Besitzer haben viele Verbesserungen daran vorgenommen. 

Mittwoch, d. 28. November: Gestern haben wir nicht viel gemacht,  außer dass wir Hannelore besuchten.  
Dieters Bericht seines zweiten Besuchs in  Woltersdorf:

Heute sind wir gleich über den Autobahnring nach Woltersdorf gefahren. Leider war es neblig und die Luft roch schlecht. Die Luftverschmutzung in der ehemaligen DDR ist immer noch ziemlich schlimm. Auf dieser Fahrt waren wir zu viert, Haide, Lore, Lisa Elsner und ich. Lisa ist die zweite Frau meines angeheirateten Onkels, Werner Elsner. Seine erste Frau war meine Tante Hilde, die älteste Schwester meiner Mutter. Lisa ist also keine direkte Verwandte, sondern fungiert als Stiefmutter meiner Cousine Gisela, aber wir mögen sie sehr. Lisa ist 80 Jahre alt, aber noch in sehr gutem Zustand. 

In Woltersdorf fuhren wir als erstes wieder zu unserem ehemaligen kleinen Haus, um es uns bei Tageslicht noch einmal genauer von außen anzusehen. Dann fuhren wir zum Friedhof, um das Grab meines Vaters zu besuchen. Das Grab soll im nächsten Jahr eingeebnet werden, da die Miete abläuft. Danach fuhren wir zu der berühmten Woltersdorfer Schleuse. Diese liegt in einem Kanal, der zwei Seen verbindet, die offenbar verschiedenes Niveau haben. Sie ist erstaunlich klein, aber immerhin ist die Woltersdorfer Schleuse bekannt. Wenn man den Namen Woltersdorf hört, wird oft gesagt, dieses ist das Woltersdorf an der Schleuse, denn es gibt noch andere Orte dieses Namens. Auf dem Weg zur Schleuse kamen wir an der Werkstatt des Schlossers Lehmann vorbei, wo ich 1945 ein halbes Jahr lang gearbeitet hatte. Nach einigem Zögern und erheblicher Ermutigung von Lore und Haide ging ich in das Gebäude, Lore folgte mir. Innen trafen wir sofort Klaus Lehmann, den Sohn des inzwischen verstorbenen Meisters, der jetzt die Werkstatt besitzt und leitet. Als ich mich ihm vorstellte, wusste er sofort wer ich war. Er sagte: „Mensch, hast Du uns vielleicht Ärger gemacht!“ Er entsann sich, dass er 1962 zur STASI bestellt worden war, weil er einen Brief aus Amerika bekommen hatte. Den Brief hatte ich geschrieben. Ich brauchte für meine Doktorprüfung Nachweise, wo ich überall gearbeitet hatte und hatte den Schlosser um den entsprechenden Nachweis für meine Arbeit bei ihm gebeten. Offenbar hatte dieses Interview mit der STASI keine weiteren Folgen gehabt, aber allein die Tatsache, dort vorgeladen zu sein, war genug, dem so „eingeladenen“ Menschen Angst und Schrecken einzujagen. Diese Episode beweist deutlich, was für einen Verfolgungswahn die Herrscher der DDR hatten, und wie unterdrückt und verängstigt sich das Volk fühlte.

Klaus Lehmann erzählte uns von den Sorgen, die ihm die deutsche Wiedervereinigung bereitet. Er fragt sich, wie er mit den vielen modernen Werkstätten im wieder vereinten Deutschland konkurrieren soll. Vor der Wiedervereinigung hatte er Getriebe für Motorboote für eine vom Staat betriebene Fabrik hergestellt. Dieser Auftrag existiert nun nicht mehr und er steht vor der Frage, wie er einen ähnlichen großen Auftrag bekommen kann. Die Werkstatt machte auf mich einen traurigen Eindruck. Sie war dunkel wie eine Höhle und die Arbeitsbedingungen und Maschinen sahen so aus, wie sie vor 45 Jahren gewesen waren. Es ist erstaunlich, wie der Kommunismus in der DDR genau die Arbeitsbedingungen geschaffen hat, die Karl Marx dazu bewegten, den Kommunismus zu erfinden. 

Von der Werkstatt fuhren wir zur Schleuse. Das ist ein beliebtes Ausflugsziel mit mehreren Restaurants in der Nähe. Trotzdem gelang es uns nicht, dort ein  Restaurant zu finden, das Lunch servierte. Deshalb fuhren wir zurück in den Ort und hielten an einem Restaurant namens “Der Alte Krug“ direkt neben der Kirche.  Das Essen war gut und preiswert, so wie wir es schon öfter in der ehemaligen DDR gefunden haben. Auf dem Heimweg fuhren wir noch einmal in  Bestensee vorbei, um Lisa und Haide unsere Apotheke zu zeigen.  

Donnerstag, d. 29. November: Wir verbrachten den Tag mit Vorbereitungen für Tante Nannas Geburtstagsfeier und brachten Blumen zur Begrüßung in das Hotel, wo Tante Marlene abgestiegen war. Sie selbst war leider nicht da. Tante Marlene wohnt in Hamburg und ist extra zu Tante Nannas Geburtstag nach Berlin gekommen. Am Nachmittag kamen die Börners noch erfreulich munter von ihrer langen Autofahrt aus Ulm. Sie wohnen jetzt auch im Forsthaus Paulsborn.

Freitag, d. 30. November: Dies ist nun der wichtige Tag, dessentwegen wir nach Berlin gekommen sind. Es ist Tante Nannas 85. Geburtstag! Leider geht es Antje heute nicht gut. Sie hat Kopfschmerzen und muss sich übergeben. Als wir sie zum Frühstück abholen wollten, kam sie nicht mit. Schließlich kam sie mit Manfred dann doch noch später, aß aber nur sehr wenig. 

Leider müssen wir heute aus dem Forsthaus Paulsborn ausziehen, weil unsere Zimmer schon von anderen Leuten vorbestellt waren. Wir zogen daher ins Hotel Belvedere.  Am Nachmittag halfen wir Hannelore mit Tischdekorationen für das Fest, das in ihrem Golfklub stattfinden soll. 

Am Abend ging dann endlich das Fest los. Viele Gäste waren von nah und fern erschienen. Die älteste Person war Tante Marlene aus Hamburg. Zwischen den verschiedenen Gängen des Festmahls sagten viele Gäste Gedichte auf oder erzählten Anekdoten aus Tante Nannas Leben. Es war wirklich ein besonders eindrucksvolles und fröhliches Fest. Obwohl dem deutschen Brauch entsprechend Tante Nanna die gesamten Kosten des Festes trug, war der Erfolg des Festes Hannelores Alleinverdienst. Sie hatte alle Vorbereitungen und die gesamte Organisation gemacht.

Sonnabend, d. 1. Dezember: Während Dieter und Lore ihre eigenen Wege gingen, fuhr ich mit den Börners zu einem Besuch bei der sog „Kleinen Antje“. Sie ist ein Cousine von uns und heißt eigentlich auch nur Antje. Den Spitznamen „Kleine“ bekam sie, weil meine Schwester, die „große“ und tatsächlich ältere Antje, nach dem Tod unserer Mutter bei den Eltern der „Kleinen Antje“ quasi als zweite Tochter aufgenommen wurde und dort aufwuchs. Die „Kleine Antje“ ist verheiratet und trägt jetzt den Familienamen „Falkenhagen“. Sie wohnen in einem Stadtteil Berlins, der früher zu Ostberlin, also zur DDR gehörte. Ich hatte sie das letzte Mal als Baby gesehen, da sie durch ihren Wohnort in der DDR für uns unzugänglich gewesen war. Als erschwerender Umstand kam noch hinzu, dass der Mann der Kleinen Antje als Dolmetscher für slawische Sprachen bei einer Regierungsstelle der DDR arbeitete, deren Angestellten jeder Kontakt mit Ausländern streng verboten war. Daher konnten wir mit der Kleinen Antje noch nicht einmal korrespondieren. 

Für mich war der Besuch bei der kleinen Antje sehr interessant, da ich sie ja überhaupt noch nicht kannte. Sie ist hübsch, sehr schmal, besonders im Gesicht, dazu sehr fleißig und nervös. Sie ist außerdem eine Perfektionistin, was ihr nicht gut tut. Die Unerhaltung drehte sich hauptsächlich um die Probleme, die die Falkenhagens während der Zeit der DDR Herrschaft gehabt hatten. Außerdem wurde viel über Versicherungen geredet, was ich langweilig fand. Es wurde dann sehr spät, weil gerade als wir gehen wollten, eine der Töchter der Familie erschien. Als wir schließlich in unser Hotel zurückkamen, waren Lore und Dieter wie erlöst, da sie sich um uns bereits Sorgen gemacht hatten. 

Sonntag, d. 2. Dezember: Wir flogen heute gemeinsam mit Lore nach Frankfurt. Die Börners bleiben noch einen Tag länger in Berlin. Lore wollte eigentlich bei einer Freundin, Sigrid, übernachten. Aber da es schon spät geworden war, überredete ich sie, sich auch in unserem Sheraton Hotel direkt im Flughafengebäude ein Zimmer zu nehmen. So konnten wir es uns noch einmal zu dritt im Hotel bequem machen. 

Am nächsten Tag flogen wir dann nach Hause nach New Jersey, nach einer fabelhaft interessanten Reise um die Welt.  
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